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Dorothee Collins klappte die verwitterten Läden nach außen, und
das graue Tageslicht sickerte müde durch das Fenster.


Die Frau war gewohnt, daß um diese Zeit auch am Fenster gegenüber
die Läden aufgestoßen wurden und Caroline, ihre Nachbarin, zu sehen war. Eine
in ihrer unmittelbaren Nähe explodierende Bombe hätte keine größere Wirkung
haben können -als die Tatsache, daß an diesem Morgen Caroline Turner eben nicht
wie gewohnt zu sehen war. Am Fenster drüben stand ein Mann. Dorothee Collins
fuhr zusammen wie unter einem Peitschenhieb, ihr Herzschlag stockte. Den
Fremden hatte sie nie zuvor in ihrem Leben gesehen.


Er sah - unangenehm aus.


Ein kantiger Schädel, ein kräftiger, muskulöser Körper, kalte,
gefühllose Züge bestimmten seinen Gesichtsausdruck.


Die Art und Weise wie er stand und sie ins Auge faßte, versetzte
sie in Schrecken. Caroline, mit der sie gestern abend noch gesprochen hatte und
die kein Wort darüber verlor, daß sie Besuch erwartete, war nirgends zu sehen.


Der Fremde schloß geräuschvoll mit harter Hand die Fenster und zog
die Vorhänge vor.


Instinktiv wußte Dorothee Collins, daß im Haus dort drüben über
Nacht etwas Furchtbares geschehen war ...


Sie war eine couragierte Frau, sechsundfünfzig Jahre alt, und man
behauptete von ihr, daß sie so leicht nichts umwarf.


In ihrem schwarz-braunen Haar gab es noch keine einzige graue
Strähne. Man sah ihr auch nicht die harte Arbeit und die Entbehrungen an, die
sie die letzten dreißig Jahre ihres Lebens durchmachen mußte.


Damals lernte sie in einem gottverlassenen Nest im Staate Oregon
den Automechaniker Tom Collins kennen, der davon schwärmte, irgendwann in
seinem Leben mal eine eigene kleine Reparaturwerkstätte mit Tankstelle zu
besitzen.


Diesen Traum machte er vor gut dreißig Jahren auch wahr.


Am Fuß der Rocky Mountains, direkt an einer Verbindungsstraße, die
täglich von zahllosen Autos benutzt wurde, konnte er zunächst eine kleine
Tankstelle pachten. Die baute er schließlich zu einer Reparaturwerkstätte aus,
kaufte das Anwesen zusammen mit einem Kompagnon, der dann ebenfalls mit seiner
jungen Frau in diese Gegend zog. Hier am Rand der Bergeinsamkeit, zwanzig
Meilen von der Ortschaft Rocky-Town entfernt, gab es
nicht viel Gelegenheit, Geld auszugeben.


Die Turners und Collins waren überzeugt davon, daß sie bei
sparsamer Lebensweise nach fünfzehn oder zwanzig Jahren die triste Gegend
wieder verlassen konnte, um sich irgendwo im Süden, vielleicht in Florida,
einen schicken Bungalow zu kaufen und dort den Rest ihres Lebens zu verbringen.


Doch aus fünfzehn Jahren waren inzwischen dreißig geworden und aus
einem schicken Bungalow mit Swimmingpool zwei einfache Häuser, die auf einer
Anhöhe vor der Felswand klebten und von dem Ehepaar Collins und der verwitweten
Caroline Turner bewohnt wurden.


Die einfachen Gebäude sahen aus, als wären sie ein Überbleibsel
aus der wilden Zeit dieses großen Landes, als Cowboys durch die Lande zogen und
Goldgräber auf der Suche nach einem ergiebigen Claim waren.


Beiden Häusern sah man an, daß sie nur für eine kurze Zeit als
Wohnung für die Familien dienen sollten.


Die Fassaden waren verwittert. Wenn der Wind in den Bergen blies,
mußte man fürchten, daß die Dächer sich abhoben. Nicht umsonst waren sie mit
Steinen beschwert.


Dorothee Collins lief hinaus.


Automatisch warf sie einen Blick über den Weg entlang, der sich
zwischen zerklüfteten Felsblöcken nach unten wandte. Von hier oben aus hatte
man einen vortrefflichen Blick über den Rand des Gebirges und die Straße, die
staubig und schnurgerade von einem Horizont zum andern verlief.


Dort unten, etwa achthundert Meter von ihrer Behausung entfernt,
befanden sich die Tankstelle und die Reparaturwerkstatt.


Es war ein kühler, feuchter Tag. Der Wind fuhr in Dorothee Collins
Haare, doch darauf achtete sie jetzt nicht.


Vorn an der Tankstelle war im Moment nichts los. Es war eigenartig
ruhig dort unten.


Die Frau wurde ihr komisches Gefühl nicht los.


Das Plateau war einigermaßen glatt und dem Haus eine Terrasse
vorgebaut, die mit einer niedrigen Holzbalustrade versehen war.


Beide Häuser vor der Felswand sahen gleich aus und standen etwa
zehn Meter voneinander entfernt.


Es gehörte schon etwas dazu, hier in dieser Einsamkeit zu leben
und nicht den Verstand zu verlieren.


Doch an die Abgeschiedenheit hatte Dorothee Collins sich schon
gewöhnt. Ebenso wie Caroline Turner. Sie konnten sich beide nicht mehr
vorstellen, eingepfercht in einer großen Stadt wie New York, Washington oder
Chicago zu leben.


Ihr Dasein und die Landschaft ringsum hatten sie im Lauf von
dreißig Jahren geformt.


Heftiges, lautes Klopfen drang aus dem Innern des Hauses, in dem
Caroline Turner wohnte.


Sie war seit sieben Jahren Witwe. Ihr Mann hatte eine schwere
Krebserkrankung nicht überstanden, sein Grab befand sich zwischen den Felsen,
nur eine Steinwurfweite vom Wohnhaus entfernt.


Dorothee Collins gingen zahlreiche Gedanken durch den Kopf. Sie
konnte sich nicht daran erinnern, daß ihre Freundin Caroline jemals Besuch
gehabt hätte oder Bekannte hatte, über die sie ihr nichts anvertraute. Caroline
war als junges Mädchen in einem Waisenhaus groß geworden, hatte sich eine
Zeitlang als Kellnerin, Zeitungsträgerin, Putzfrau und Farmarbeiterin mehr
schlecht als recht durchs Leben geschlagen, bis sie ihren zukünftigen Mann
kennenlernte, der die gleichen Interessen besaß wie Tom.


In dreißig Jahren hatte Caroline keinen Besuch empfangen. Sie
wußte nicht, wer ihre Verwandten waren und ob sie überhaupt welche hatte. Und
sie legte auch keinen Wert darauf, sie kennenzulernen, für den Fall, daß es sie
gab. Ein Leben lang hatte sich niemand um sie gekümmert. Dorothee war die erste
Frau, die sich ihrer annahm, und eine tiefe, verständnisvolle Freundschaft, wie
sie selten war heutzutage, entwickelte sich.


Caroline hätte niemals verschwiegen, daß sie Besuch erhielt.


Dorothee fuhr sich - ohne, daß ihr dies bewußt wurde - mit einer
fahrigen Bewegung durch ihr glattes, langes Haar.


Da paßte überhaupt nichts mehr zusammen. Da stimmte etwas nicht...
Was bedeutete nur dieses starke rhythmische Klopfen? Es hörte sich an, als
würde jemand im Keller des Hauses Holz spalten.


Zwei Schritte vor der Tür blieb die Frau plötzlich stehen.


Ob es nicht doch besser wäre, Tom Bescheid zu sagen? Vielleicht
wußte er etwas von dem vierschrötigen Fremden, den sie vorhin am Fenster
gesehen hatte?


Unsinn... verwarf sie im gleichen Augenblick ihre Gedanken wieder.
So viel länger war ihr Mann auch nicht auf. Tom war höchstens eine halbe Stunde
zuvor aus dem Haus gegangen, um die Reparatur an dem Traktor fortzusetzen.


Das Leben in dieser Einsamkeit hatte Dorothee Collins Sinne
geschärft. Sie glaubte, besser zu hören und zu sehen, als in früheren Jahren.
Das leiseste Geräusch in den Bergen wurde ihr bewußt. Das Eintreffen des
Unbekannten innerhalb der letzten Stunde wäre ihr garantiert nicht entgangen.


Dann mußte er also mitten in der Nacht gekommen sein
...


Eine andere Möglichkeit wußte sie nicht mehr. Dorothee Collins gab
sich einen Ruck


und klopfte mit der Faust gegen die Holztür. »Hallo, Caroline . ..
machst du mir mal auf?«


Sie rief lauf und deutlich.


Wieder das hackende, krachende Geräusch.


Dann folgte lähmende Stille.


Im Hausinnern knarrten die Dielen, dann wurde der Riegel
zurückgeschoben und die Tür geöffnet.


Mit seinen breiten Schultern, dem kräftigen, muskulösen Körper,
den Rahmen fast ausfüllend, stand der Fremde vor Dorothy Collins.


Er war mindestens zwei Köpfe größer als sie. Aus der unmittelbaren
Nähe wirkte seine Erscheinung erdrückend und - beängstigend.


Diese kalten, glanzlosen Augen! Diese graue, talgige Haut und die
dünnen roten Streifen an seiner rechten Halsseite und neben dem linken Ohr! Sie
sahen aus wie Narben ...


Unwillkürlich drängte sich der Frau ein makabrer Vergleich auf.


Der Mann sah aus, als wäre er aus Leichenteilen zusammengesetzt
wie einst das Ungeheuer des Baron von Frankenstein!


»Wer sind Sie?« Ihre Stimme klang
erstaunlich fest.


»Nennen Sie mich Jim... oder John ... oder Bob ... Namen sind
Schall und Rauch. Suchen Sie sich einen aus, der Ihnen gefällt«, entgegnete der
Fremde.


Seine Stimme klang kalt und unpersönlich.


»Sie haben eine merkwürdige Art, sich vorzustellen. Ich möchte zu
meiner Freundin Caroline ... «


»Die ist nicht da.«


»Was soll das heißen?«


»Wie ich sagte: Sie ist ausgegangen ...«


Eine billigere Ausrede konnte sich der andere nicht einfallen
lassen.


Dorothee Collins ließ ihr Gegenüber keine Sekunde aus den Augen.
Der fremde Mann wurde ihr von Mal zu Mal unheimlicher.


Zwischen Caroline und ihr gab es keine Geheimnisse. Aber das
schien der andere nicht zu wissen.


»Und Sie sind sicher auch darüber unterrichtet, wohin Mrs. Turner
gegangen ist, nicht wahr?«


»Nein! Leider nicht. Sie hat einfach das Haus verlassen.«


»Ah! Das ist interessant. Und Sie haben sich also in der
Zwischenzeit hier einquartiert?«


Der lauernde Unterton in Dorothee Collins' Stimme war nicht zu überhören.


Die Tür zum Haus war vollends geöffnet.


Dorothee Collins bemühte sich, einen Blick in das Innere zu
erhaschen. Es wirkte so düster.


Gab es irgendwelche verräterischen Spuren, die auf einen Kampf
schließen ließen? War Caroline etwas zugestoßen?


»Sind Sie mit Mrs. Turner verwandt oder nur ein guter Bekannter?« fragte die Nachbarin der angeblich Ausgegangenen
beiläufig, während ihre Blicke wanderten.


»Ein guter Bekannter... «


Die Worte waren kaum verhallt, als aus dem Innern des Hauses ein verräterisches
Geräusch die Aufmerksamkeit der Besucherin weckte.


Deutlich zu hören war das Knarren der Dielen - dann herrschte
wieder Stille.


Dorothee Collins blickte den großen Mann an »Da ist doch außer
Ihnen noch jemand im Haus.«


»Richtig! Aber nicht Mrs. Turner. Auch eine Bekannte ...«


»Wann sind Sie denn angekommen?« fragte
sie schnell.


»Heute nacht. Caroline hat uns erwartet ...«


Lüge, alles Lüge, hämmerte es hinter Dorothees Schläfen.


Es hatte keinen Sinn, dieses merkwürdige Gespräch weiterzuführen.
Es würde nichts dabei herauskommen. Sie mußte unbedingt zu Tom hinunter und ihm
erklären, was hier los war. Entweder erlaubte sich der Fremde einen schlechten
Scherz mit ihr, und Caroline machte das ganze Theater mit, oder - es war etwas
Schreckliches passiert, von dem sie beide nichts ahnten.


Dorothee Collins bewies, daß sie Mut hatte und sich nicht so
leicht abwimmeln ließ. »Hallo Caroline!« rief sie
plötzlich unvermittelt in das Haus hinein. »Hallo - kannst du mich hören? Wenn
ja - gib mir Antwort!«


Doch die Worte verhallten ungehört.


Der Mann auf der Schwelle grinste abstoßend.


»Ich hab' Ihnen doch gesagt, daß sie nicht da ist. Und wer nicht
anwesend ist, kann auch nicht antworten ...«


Die Nachbarin konnte dieses Theater nicht länger ertragen. Ihr
Innerstes war aufgewühlt, die Ängste wuchsen.


Dorothee Collins machte auf dem Absatz kehrt, ohne noch ein
weiteres Wort zu sagen oder länger dem Fremden zuzuhören, eilte über den
klapprigen Holzboden der Terrasse, lief auf den Pfad und hinunter zur
Tankstelle.


Hinter ihr wurde wortlos die Tür zu Caroline Turners Haus ins
Schloß gedrückt.


Für das, was nun unweigerlich folgen mußte, schien sich der
unheimliche Gast überhaupt nicht zu interessieren.


Dorothee Collins wollte ihrem Mann von diesem
>Frankenstein-Typ< berichten. Alles wies darauf hin, daß auch Tom noch
nichts von ihm wußte.


Deshalb war es wohl das Vernünftigste, den Sheriff in Rocky-Town
anzurufen. Er mußte sich um das Rätsel kümmern.


Dieser Fremde war vielleicht ein Wahnsinniger oder ein
entsprungener Häftling? Caroline befand sich in höchster Lebensgefahr. Der Kerl
fühlte sich in dem Haus erstaunlich sicher ...


Der steinige, gewundene Pfad führte steil in die Tiefe. Der kalte
Wind fächelte die erhitzte Stirn der Frau und trocknete den Schweiß.


Noch fünfzig Meter bis zur Tankstelle ...


Und immer noch diese ungewohnte Stille. Warum hörte sie Tom nicht
in der Werkstatt hantieren?


Da näherte sich eine Staubwolke aus westlicher Richtung. Noch ehe
Dorothee Collins die Tankstelle erreichte, fuhr ein lindgrüner Oldsmobil vor
eine Zapfsäule.


Der Staub verzog sich. Ein junger Mann, bekleidet mit einer
dunkelbraunen Hose und einer Wildlederjacke, stieg aus. Lautstark tönte der
neueste Hit der Saison aus dem Wageninnern. Der Ankömmling ließ die Tür weit
offen stehen, um nichts von der Musik zu versäumen.


Dies war eigentlich der Zeitpunkt, wo Tom auftauchen müßte, um den
Kunden zu bedienen.


Dorothee Collins war noch etwa zwanzig Schritte von der Tankstelle
entfernt.


Doch Tom erschien nicht...


»Einen Augenblick bitte, Mister, - ich seh' mal nach ...« sagte
die Frau völlig außer Atem. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. »Hallo, Tom?«


Sie warf einen Blick durch die Scheibe des kleinen
Aufenthaltsraums. Darin standen zwei leere Tische, Stühle, ein Kühlschrank, ein
Verkaufsregal und ein Schreibtisch.


Tom war nicht da.


Dorothee warf einen Blick in die Werkstatt.


Der Traktor stand noch genauso da, wie ihr Mann ihn gestern abend
nach Einbruch der Dunkelheit verlassen hatte!


Auf dem Boden war eine grüne Decke ausgebreitet, darauf lagen einige
Werkzeuge und eine angebrochene Schachtel Zigaretten.


»Hallo! Warum kommt denn niemand?« rief
der junge Autofahrer.


»Schon gut... ich mach' schon«, antwortete sie schnell.


Dorothee Collins lief zur Zapfsäule und bediente den Kunden. Ihre
Hände zitterten. Dem jungen Mann entging es nicht, aber er schwieg.


Dorothee Collins stellte im Büro eine Quittung aus. Der junge Mann
nahm noch ein Päckchen Kaugummi und eine Dose Cola, grüßte und fuhr davon.


Das alles hatte nicht länger als fünf Minuten gedauert.


Doch der Frau schien es, als wäre eine Ewigkeit vergangen.


Jetzt endlich fand sie Zeit, einen Blick in den Nebenraum zu
werfen, den Tom teils als Lager, teils als Büroraum benutzte. Hier standen
Kisten mit Süßigkeiten und Bier, mit Comic-Heften und Zeitschriften, die zum
Ende der Woche remittiert wurden, hier gab es ein Regal, das prall gefüllt war
mit alten Aktenheftern.


Ob Tom vielleicht da ...


»Tooommm!« drang da der Schrei über ihre
Lappen.


Er lag auf dem Boden, hatte Arme und Beine von sich gestreckt und
ihr das Gesicht zugewandt.


Durch das winzige, vergitterte Fenster fiel ein Streifen
Tageslicht und traf genau das aufgequollene, bläulich angelaufene Gesicht des
Reglosen.


»Tom!« stöhnte Dorothee, ging in die
Knie, faßte seine Schultern, schüttelte ihn und konnte nicht begreifen, daß er
sich nicht mehr bewegte, nicht mehr atmete ... »Tom ... oh mein Gott... so sag'
doch etwas ... tu doch was ... Es ist doch nichts, nicht wahr? Ich träume doch
nur ... das ist doch nicht die Wirklichkeit ... Gleich werde ich aufwachen und
merken, daß ich im Bett liege.«


Sie kniff sich in den Oberarm und spürte den scharfen Schmerz, den
sie mit ihren Fingernägeln auslöste.


Nein - es war kein Traum ...


Ihr Herz setzte fünf Sekunden aus. Sie vergaß zu atmen, starrte
nur auf das schrecklich entstellte Gesicht mit den weit aufgerissenen Augen und
dem nicht minder weit geöffneten Mund, der vergebens nach Sauerstoff geschnappt
hatte...


Tom Collins' großkariertes Sporthemd war aufgeknöpft. Deutlich war
der Hals zu sehen. Keine Spur von blutunterlaufenen Stellen oder Würgemalen.


Tom Collins war - erstickt. Er war hier in seinem kleinen Büro an
Sauerstoffmangel gestorben.


Einige Sekunden hockte sie in starrer Haltung neben dem Toten.
Dann warf sie sich über ihn, schrie und schluchzte, aber da war niemand, der
sie in dieser Einöde gehört hätte. Da war nichts als der ewig säuselnde Wind,
der durch die Türritzen fuhr, feinsten Staub hereintrug und im Dachgebälk
pfiff.


Dorothee Collins sprang plötzlich auf. Dies war kein natürlicher
Tod. Tom war kerngesund gewesen.


Der Gedanke an Gift begann sie zu beherrschen.


Und mit dem Gift brachte sie den Fremden in Carolines Wohnung in
Verbindung. Nur so hatte er, ohne aufgehalten zu werden, den Weg nach oben
erreicht. Deshalb also war von Tom kein Hinweis gekommen!


Sie taumelte aus dem Nebenraum, lief zum Schreibtisch, wo das
Telefon stand, nahm den Hörer ab und wählte mit zitternden Fingern.


Immer wieder schüttelte trockenes Schluchzen ihren Körper. Ihr
Gesicht war weiß wie ein Leinentuch, in dem die Augen wie Kohlen glühten.


Kein Freizeichen!


Kein Klingelzeichen am anderen Ende der Strippe!


Die Leitung war - tot...


Mehrere Male drückte die Frau aufgeregt und nervös auf die Gabel,
schüttelte den Telefonhörer und rief in die Muschel - doch alles war sinnlos.


Kein Lebenszeichen von Caroline ... Toms Tod... der Ausfall des
Telefons ... das alles war kein Zufall mehr! Dahinter steckte ein grausamer,
eiskalt berechneter Plan.


Der Fremde! Immer wieder mußte sie an ihn und sein merkwürdig
provozierendes Verhalten denken.


Nichts hielt sie länger an Ort und Stelle.


Der Sheriff in Rocky-Town mußte unterrichtet werden. Wenn es mit
dem Telefon nicht ging, dann eben direkt...


Sie lief zu dem beigen Chevrolet, der neben der Werkstatt stand.


Das war Toms Wagen. Wenn er hier unten hantierte, steckten die
Schlüssel immer im Zündschloß.


So auch jetzt.


Wenigstens das stimmte noch.


Sie riß die Tür auf und wollte sich hinter das Steuer werfen.


Da legte sich eine große, schwere Hand auf ihre Schulter und zog
sie herum.


Die Hand war eiskalt. Wie ein Steinblock.


Dorothee Collins' Kopf flog herum.


Sie blickte dem unheimlichen Fremden, dem sie in Gedanken den
Namen >Frankenstein< gegeben hatte, in die stumpfen glanzlosen Augen und
erstarrte.


»Sie ...«, ächzte sie tonlos. »Was wollen Sie hier?«


»Sie davon abhalten, eine Dummheit zu begehen.«


Die Frau schüttelte heftig den Kopf, ihre Augen waren unnatürlich
weit aufgerissen.


»Lassen Sie mich los, auf der Stelle! Ich schreie um Hilfe...«


Ein leises, häßliches Lachen klang an ihre Ohren. »Das nützt Ihnen
nichts. Es gibt niemand, der sie hören könnte ...«


»Sie sind ein Teufel! Mein Mann ... er ist...«, alles an ihr
wehrte sich, das Wort >tot< zu gebrauchen. Nein - Tom war nicht tot. Er
war vielleicht nur verletzt ... Wenn ihm ärztliche Hilfe zuteil wurde, wenn sie
rechtzeitig nach Rocky-Town kam, war vielleicht noch etwas zu machen. » ... er
ist verletzt...«


»Nein«, antwortete ihr Gegenüber hart. »Er ist tot! Mausetot...»


Da schrie Dorothee auf. Schaurig und gequält hallte es über die
weite Fläche, wurde zum Echo in den nahen Bergen und kehrte zurück.


Sie versuchte sich loszureißen. Doch gegen die Körperkräfte dieses
unheimlichen Mannes richtete sie nichts aus.


»Ihnen wird nichts geschehen, wenn Sie tun, was wir von Ihnen
verlangen.«


»Und was ... soll ich ... tun?«


>Frankenstein< zog sie nach vorn. Er drückte die Autotür ins
Schloß. »Das werde ich Ihnen sagen«, murmelte er tonlos mit Grabesstimme.


Sie konnte nicht mehr schreien, sich nicht mehr zur Wehr setzen.
Ihr Körper war wie ausgehöhlt, und sie fing an, an ihrem Verstand zu zweifeln.
Ohne ein weiteres Wort zog der Unheimliche sie einfach mit.


Aus tränenverschleierten Augen nahm Dorothee Collins wahr, daß
oben an der Tür zu Carolines Haus eine schattenhafte Gestalt stand.


Caroline?


Sie wußte es nicht. Auf alle Fälle aber war es eine Frau. Nur - so
richtig konnte sie das Gesicht nicht erkennen.


Von hier unten schien es Dorothee Collins, als trüge die Frau oben
auf der Türschwelle eine schwarze Halbmaske, die die obere Hälfte ihres
Gesichts verdeckte ...


 


*


 


Unablässig wälzte sich der Verkehrsstrom durch die großen Straßen,
über die Highways und eilten die Menschen, die aus der Höhe aussahen wie
Ameisen, zu den Busstationen und in die Schächte der Untergrundbahn, um nach
Hause zu kommen.


Es war New Yorks berühmte Rush hour.


Jeder hatte es eilig.


Das mutete die gutaussehende, modisch gekleidete Blondine mit den
langen Beinen und den Stöckelschuhen schon recht merkwürdig an. Sie hatte
offensichtlich Zeit und bummelte an den Auslagen der Geschäfte vorüber, um sich
über die neuesten Kreationen bestimmter Branchen zu informieren.


Die Frau, die sofort den Blick jedes Mannes auf sich zog, war
niemand anders als die Schwedin Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C.


Mornas Modebummel währte bereits seit drei Stunden. Sie fühlte
sich weder müde, noch abgeschlagen und bekam den allgemeinen Betrieb um sich
herum überhaupt nicht mit.


In den Auslagen gab es so vieles zu sehen, was sie ablenkte und
interessierte, daß die Zeit wie im Flug verging.


Die schwedische PSA-Agentin hatte diesen Tag richtig genossen.


Sie war erst am späten Nachmittag aufgestanden, hatte ausgiebig gefrühstückt
und führte dann einige Telefonate mit Freunden und Bekannten. Außer ihr hielten
sich im Moment auch Larry Brent und Iwan Kunaritschew in New York auf; sie
hatten vereinbart, am Abend in ein Lieblingslokal des Russen zu gehen. Dort gab
es nach Iwan Kunaritschews Meinung die besten Steaks, die man sich denken
konnte.


Doch es waren nicht nur die Steaks, die den Russen dort hinzogen.
Beiläufig hatte er durchblicken lassen, daß der Wirt echten schottischen Whisky
ausschenkte, von dem gerüchteweise behauptet wurde, er sei mehr als dreißig
Jahre alt. Und als Wahrheitsfanatiker - so hatte Iwan es bezeichnet - wollte er
dieser Sache auf den Grund gehen. Morna Ulbranson warf einen Blick auf das
Zifferblatt ihrer Armbanduhr. Wenige Minuten vor sieben.


Überall waren inzwischen die Lichter angegangen, und die Autos
fuhren mit abgeblendeten Scheinwerfern.


Die attraktive Blondine mit den hohen Wangenknochen und den
nixengrünen Augen schlenderte langsam an den Schaufenstern vorüber und prägte
sich das eine oder andere ausgestellte Modell ein, weil sie beabsichtigte, es
am nächsten Tag auszuprobieren.


Es wurde langsam Frühjahr.


Man merkte es nicht nur an den steigenden Temperaturen und der
Tatsache, daß es abends länger hell blieb, sondern auch daran, daß einzelne
Straßenbäume bereits knospten und die Mode ganz auf Bunt eingestellt war.


Morna hatte sich ausgerechnet, daß sie noch eine halbe Stunde
ihren Bummel fortsetzen konnte. Dann erst wollte sie ein Taxi nehmen, um den
verabredeten Ort aufzusuchen.


Die Schwedin begutachtete gerade ein hellviolettes
Nachmittagskleid mit gerafftem, tief angesetzten Ausschnitt und kurzen Ärmeln,
als sie plötzlich ein Gefühl der Unruhe und Bedrohung verspürte.


Instinktiv wandte sie den Kopf.


Nur eine Steinwurfweite von ihr entfernt befand sich ein
Parkplatz, der ausschließlich für Taxis vorgesehen war und vier Fahrzeugen
Platz bot.


Eines war im Moment dort zu sehen.


Ein junger Mann, der einen aufgeknöpften Übergangsmantel trug,
unter den Arm eine zusammengerollte Zeitung und seine Aktentasche geklemmt
hatte, eilte mit forschem Schritt zu dem bereit stehenden Wagen, als es
geschah.


Der Mann im Mantel stolperte plötzlich. Er konnte sich noch mal
fangen, blieb aber stehen, riß mit fahrigen Händen nach dem Knoten seiner
Krawatte, lockerte ihn und riß den oberen Kragenknopf auf.


Ein Schwäche- oder Herzanfall!


Morna Ulbrandson reagierte sofort, machte auf dem Absatz kehrt und
lief auf den Taumelnden zu, der zu Boden stürzte. Schwer schlug der Mann gegen
den rechten Kotflügel des parkenden Taxis, aus dem in diesem Moment der
Chauffeur sprang.


»Was ist los? Was haben Sie denn?« fragte
der Fahrer erschrocken.


Er kam um seinen Wagen und erreichte mit zwei schnellen Schritten
den zu Boden Gestürzten, ehe Morna die Stelle erreichte.


Die karierte Schildmütze, auf dem Kopf des Fahrers verrutschte,
als er in die Hocke ging und den zu Boden gestürzten Mann vom Straßenrand zog.


Der vermutlich mit einem Kollaps Kämpfende, sah die beiden
Menschen, die bei ihm auftauchten, aus ängstlich blickenden Augen an.


Sein Mund war noch immer weit geöffnet, aber kein Laut kam über
seine Lippen, obwohl er anscheinend versuchte, auf seine furchtbare Lage auch
mit der Stimme aufmerksam zu machen.


Sein Gesicht lief blau an.


»Kümmern Sie sich um ihn, Madam«, stieß der bleich gewordene
Taxifahrer hervor. »Ich rufe einen Arzt.«


Da war er auch schon auf den Beinen. Im nächsten Augenblick hockte
er am Steuer und gab über Funk die entsprechenden Hinweise.


Morna konnte für den Mann, der vor ihren Augen erstickte, nicht
das geringste tun.


Sie leitete eine Herzmassage ein und machte Mund-zu-Mund-Beatmung,
doch beides war vergebens.


Der Arzt traf zehn Minuten nach dem Anruf ein. Er konnte nur noch
den Tod des Mannes feststellen.


Bevor die Polizei eintraf, hatte X-GIRL-C Gelegenheit, einige
Worte mit dem Doc zu sprechen.


»Sie haben den ganzen Vorfall beobachtet, nicht wahr?« fragte der Arzt unvermittelt.


Morna nickte und schilderte, wie es begonnen hatte.


»Ist Ihnen, als der Anfall begann, etwas Außergewöhnliches
aufgefallen?«


»Nein. Nicht, daß ich wüßte. - Es war ein Herzanfall, nicht wahr?
Solche Vorfälle gehören bedauerlicherweise schon heute zu unserem Alltag, Doc.
Der Herztod macht auch vor jungen Menschen nicht mehr halt. Sie glauben
scheinbar nicht so recht daran, scheint mir...«, fügte Morna schnell hinzu, als
sie den zweifelnden Ausdruck im Gesicht ihres Gegenübers sah.


»Nein! Und das aus gutem Grund. - Sie haben also nichts
Außergewöhnliches bemerkt?«


»Wenn ein junger Mensch im vollen Lauf zusammenbricht wie ein Soldat
im Kugelhagel, dann ist das schon außergewöhnlich genug, Doc. Was hätte mir
denn sonst auffallen sollen?«


»Nichts ... wenn Sie's nicht gesehen haben, hat es wohl keinen
Sinn, darüber zu sprechen ... Herztod, sagten Sie. Nicht nur für einen Laien
scheint das auf den ersten Blick so zu sein. Als ich meinen ersten Fall hatte,
war ich auch überzeugt davon, daß eine Herzgeschichte vorlag. Eine genaue
Untersuchung hat aber dann etwas ganz anderes an den Tag gebracht.«


Morna wurde hellhörig. »Sie glauben nicht daran, daß es sich um
einen natürlichen Tod handelt?«


»Das habe ich nicht gesagt«, beeilte der Arzt sich zu antworten.
»Der Mann ist erstickt... ganz einfach erstickt!«


Das Mißtrauen von X-GIRL-C war geweckt. Der Arzt benahm sich auf
eine Art und Weise, die ihr nicht behagte. Gerade die Andeutungen waren es, die
ihren Widerspruch herausforderten.


Doch es gab zunächst keine Gelegenheit, das Gespräch mit dem Arzt
fortzusetzen. Mit heulenden Sirenen und blitzendem Rotlicht näherten sich zwei
Streifenwagen der Unglücksstelle, an der sich schon Passanten sammelten. Der
Tote war mit seinem eigenen Mantel zugedeckt worden, damit man sein
entstelltes, von Todesangst gezeichnetes Gesicht nicht mehr sah.


Captain Finlay, der Leiter der Mordkommission für diesen Bezirk,
traf ein.


Er und Morna kannten sich. Während ihrer erfolgreichen Tätigkeit
für die PSA hatte X- GIRL-C auch hin und wieder mit Finlay zu tun gehabt.


Dies führte dazu, daß nach dem Abtransport des Toten Morna
Ulbrandson die Gelegenheit ergriff, mit Hank Finlay einige Worte über das
merkwürdige Gespräch mit dem Arzt zu wechseln.


Finlay war ein umgänglicher Mensch. Er stand mit Morna einige
Schritte abseits, während seine Begleiter noch damit befaßt waren, die nähere
Umgebung der Stelle abzusuchen, wo der Mann zusammengebrochen war.


»Das ist unser fünfter Fall«, bemerkte Hank Finlay ernst.
»Innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden ... fünf Tote in vierundzwanzig
Stunden sind für New York normalerweise nicht viel. Da passiert schließlich
noch eine ganze Menge mehr. Aber die fünf passen nicht so recht ins Bild, das
wir uns allgemein vom Tod machen. Da ist etwas anderes, etwas vollkommen Neues
im Spiel. Und insofern hatte Doc Haggert schon recht, wenn er fragte, ob Sie
vielleicht nicht doch etwas Besonderes gesehen hätten...«


»Aber mir ist nichts aufgefallen. Zumindest ist es mir nicht
bewußt, Captain.«


Hank Finlay ging mit Morna Ulbrandson zu einem der Schaufenster,
entfernte sich vom Ort des Geschehens und ließ sich von der Schwedin zeigen, wo
sie sich etwa aufgehalten hatte, als der junge Mann zusammenbrach.


»Nun - von hier aus hätten Sie's eigentlich sehen müssen, wenn
etwas gewesen wäre«, murmelte er nachdenklich. »In zwei anderen Fällen wurde es
eindeutig bezeugt. Von mehreren Personen gleichzeitig, die den Vorfall
beobachtet haben.«


»Sie machen's aber spannend, Captain. Was war's denn nun, das ich
hätte sehen sollen?«


»Die Kugeln... leuchtende Kugeln ... nicht größer als ein
Tennisball ... sie sind durchsichtig und sehen aus wie überdimensionale
Luftblasen.«


Morna starrte ihr Gegenüber an, als hätte der Mann den Verstand
verloren. Mit einer solchen Eröffnung hatte sie nicht gerechnet.


»Was soll denn das sein, Captain?«


»Keine Ahnung, Miß Ulbrandson. Daß William Haggert sich so
eigensinnig verhielt, kann ich ihm noch nicht mal verübeln. Er ist nervös. Zum
ersten Mal in seinem Leben als Arzt wird er mit etwas konfrontiert, das es
eigentlich nicht geben darf. Heute morgen, kaum daß er aufgestanden war, wurde
er nur wenige Schritte von seinem Haus entfernt aus seiner Praxis gerufen. Eine
junge Frau war zusammengebrochen, sie wies die gleichen Symptome auf wie unser
junger Freund, der gerade jetzt weggeschafft wird. Anfangs sprach alles dafür, daß die Frau entweder einem Herzanfall erlag oder einem
asthmatischen Anfall. Beides hat sich als nicht stichhaltig herausgestellt. Die
Frau ist erstickt, und mehrere Personen konnten sehen, daß die großen, von mir
eben geschilderten Blasen sie umkreisten und scheinbar in ihrer unmittelbaren
Umgebung eine Art Vakuum schufen. Der entscheidende, gerichtsmedizinische
Befund, den wir vor wenigen Stunden erhielten, läßt eindeutig erkennen, daß das
unglückliche Opfer sich eine gewisse Zeit im luftleeren Raum aufhielt und
dadurch getötet wurde. Ein luftleerer Raum - mitten in New York! Eine verrückte
Geschichte, nicht wahr?«


Man hörte Finlays Stimme an, daß ihm die Sache zusetzte.


Er berichtete auch von den drei anderen Todesfällen, die sich in
ähnlicher Form ereignet hatten. Zumindest bei einem weiteren waren von Zeugen
jene lautlos das Opfer umschwirrende Blasen beobachtet worden, in deren
Wirkungsbereich schließlich der Erstickungstod eintrat.


Warum hatte Morna diese Blasen nicht gesehen?


»Vielleicht paßt der Tod des jungen Mannes nicht in das Muster,
das sonst haargenau stimmt«, zuckte Finlay die Achseln.


X-GIRL-C und der Captain der Mordkommission gingen zu dem
Polizeifahrzeug zurück, das noch auf dem Taxiparkplatz stand. Die
Menschenansammlung hatte sich inzwischen aufgelöst, nur vereinzelte Neugierige
standen in respektabler Entfernung und warteten offensichtlich noch auf etwas
Sensationelles.


Als das nicht eintrat, zogen auch sie sich zurück.


»Kann ich etwas für Sie tun, Miß Ulbrandson?«
wandte sich Finlay nochmal an die Schwedin, die nachdenklich an der Stelle
stand, wo der junge Passant sein Lebensende gefunden hatte.


Plötzlich fühlte sie Druck in ihrem Körper.


Wispern und Raunen erfüllte ihr Bewußtsein, und sie merkte, wie
sie vergebens versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.


>Komm<, flüsterte eine ferne, unbekannte Stimme in ihr.
>Komm zu mir ... ich warte auf dich ... du weißt, wer ich bin.. . und du weißt, was du von mir willst... Komm!.. .<


Eine lockende Stimme, die einen außergewöhnlichen Einfluß auf sie
ausübte.


Einen Augenblick begann vor Morna Ulbrandson die Luft zu flimmern.


X-GIRL-C machte einen schnellen Schritt nach vorn, weil sie
plötzlich das Gefühl hatte, den Boden unter den Füßen zu verlieren.


»Hey! Miß Ulbrandson!« rief Captain
Finlay überrascht und folgte ihr, die Schwedin am Arm packend. »Was ist denn
los mit Ihnen? Ist Ihnen nicht gut?«


Morna nahm die Stimme wahr wie durch Watte.


Da war das Rauschen in ihren Ohren auch schon wieder verschwunden.


»Nein - alles okay, Captain. Aber ich nehme gern Ihr Angebot an.«


Sie atmete tief durch.


Für einen Augenblick - so war es ihr vorgekommen - hatte sie keine
Luft gekriegt.


Aber davon sagte sie nichts ...


Sie war noch immer recht wacklig auf den Beinen, und Finlay spürte
das.


Er ließ ihren Arm nicht los.


»Dann steigen Sie mal schon ein, Miß Ulbrandson«, sagte er
besorgt. »Ich glaube, das alles war doch zuviel für Sie. Eine Frau bleibt eine
Frau! Das laß' ich mir nicht nehmen. Und wenn ich mit allen, die emanzipiert
sind, den größten Krach kriege - der Job, den Sie ausüben, ist nichts für Sie
...«


Morna lächelte. »Das, Captain, lassen Sie nur meine Sorge sein«,
entgegnete sie. Ihre Stimme klang schon wieder viel frischer, und sie hatte
Benommenheit und Schwäche abgeschüttelt wie eine zweite Haut.


>Komm ... vergiß nicht, daß wir uns sehen müssen... du mußt
nach Salt Lake City kommen ... hörst du mich?<


Wieder war die Stimme in ihr, die sie wie ein hypnotischer Befehl
überrollte und einen seltsamen Zwang auf sie ausübte, dem sie nichts
entgegensetzen konnte, obwohl sie sich bemühte.


»Sie sehen ganz schön blaß aus«, platzte Hank Finlay wenig elegant
heraus.


Morna war froh, als sie saß.


»Und wo, Miß Ulbrandson, dürfen wir Sie nun hinbringen?« fragte Finlay sie, der den Platz neben dem Fahrer
einnahm.


Morna wußte, daß da etwas war, was sie am Abend noch erledigen
wollte.


Es fiel ihr auch wieder ein.


>Frederiks Steak Palace< hieß das elegante Speiserestaurant
auf dem Broadway, wo sie gegen halb acht sein wollte.


Sie hatte plötzlich keine Meinung mehr dafür.


Es schien, als hätte etwas Unsichtbares sie in der Zwischenzeit
innerlich umgepolt.


»Ich muß nach - Salt Lake City«, sagte sie leise.


»Dann fahren wir also zum Kennedy-Flughafen ...«, meinte Finlay
knapp.


»Erst nach Hause«, erwiderte X-GIRL-C. »Ich muß mich noch ein
bißchen zurecht machen und vor allem mein Gepäck in Ordnung bringen.«


»Und dann würde ich Ihnen empfehlen, so schnell wie möglich einen
Arzt zu konsultieren«, wies Finlay sie auf ihren Zustand eindringlich hin. »Sie
gefallen mir gar nicht.«


Die Schwedin bekam Finlays letzte Worte nicht mit.


Die drängende Stimme in ihrem Innern war stärker.


>Du mußt nach Salt Lake City kommen ... ich sage dir den Weg,
den du gehen mußt, um mich zu treffen... In Salt Lake City nimmst du dir einen
Wagen und fährst nach Brigham. Genau in der Mitte zwischen Brigham und Malad
City liegt eine Tankstelle. Unweit davon zweigt ein Weg nach Rocky-Town ab. Den
fährst du nicht. Die Tankstelle von Tom Collins ist dein Zielpunkt. Dort
erwarten wir dich ... Wir freuen uns auf dein Kommen ...<


Nein, schrie es lautlos in ihr, ich werde nicht tun, was du von
mir verlangst.


Sie wehrte sich mit aller Kraft gegen das, was die fremde Stimme
verlangte.


>Du wirst kommen, weil du kommen mußt... du wirst New York
unverzüglich verlassen und nach Salt Lake City fliegen ... nach Salt Lake
City.<


Die Stimme verhallte in ihr wie ein Echo, und der Name der Stadt
wurde wie mit einem Brenneisen in ihr Bewußtsein gepreßt.


Wie alle Agentinnen und Agenten der PSA, besaß auch Morna
Ulbrandson eine kleine, gemütlich eingerichtete Apartmentwohnung im Herzen der
Stadt.


Immer wenn sich die Schwedin in New York aufhielt, diente diese
Unterkunft der Ruhe und Entspannung.


Es gab in der Wohnung viele Bücher und Zeitschriften, eine
gemütliche Kaminecke, wo die Schwedin an kalten Winterabenden mit Freunden und
Kollegen am offenen Kamin saß, wo man Erfahrungen austauschte, sich Geschichten
erzählte und die Stunden der relativen Gefahrlosigkeit genoß, so gut man
konnte.


Captain Finlay stieg aus, als das Polizeifahrzeug vor dem
Hauseingang stoppte und öffnete der attraktiven Frau die Tür.


Er reichte ihr die Hand und war ihr beim Aussteigen behilflich.


Morna bewegte sich kraftvoll und federnd.


»Ich begleite Sie selbstverständlich noch bis zur Wohnung, Miß
Ulbrandson.«


»Das ist nicht nötig, Captain. Vielen Dank! Ich komm' schon allein
zurecht. Mir geht's blendend.«


Er musterte sie wortlos, verabschiedete sich dann und wünschte
alles Gute.


Mit dem Lift ließ sich Morna Ulbrandson in die siebte Etage
tragen.


Von ihrem Apartment aus rief sie die Fluggesellschaft an und
buchte.


Laut Flugplan sollte die Maschine nach Salt Lake City in einer
halben Stunde starten. Für Morna Ulbrandson Zeit genug, um die letzten
Vorbereitungen zu treffen.


Es waren nicht allzuviel.


X-GIRL-C nahm nur einen kleinen Koffer mit, in den sie das
Notwendigste packte, als würde sie nur einen, höchstens zwei Tage von New York
abwesend sein.


Ohne sich umzuziehen oder noch einen Blick in den Spiegel zu
werfen und ihre Frisur in Ordnung zu bringen, bestellte sie telefonisch ein
Taxi und verließ das Haus.


Als Morna unten stand, rollte das Fahrzeug gerade vor den Eingang.


Sie nannte ihr Ziel, und der Driver machte ein bedenkliches
Gesicht, als er erfuhr, wann er auf dem Airport ankommen sollte.


»Das schaff ich nie!« lautete sein
Kommentar.


»Zwanzig Minuten sind viel Zeit. In einer Viertelstunde sind Sie
da, da hab' ich gerade noch fünf Minuten Zeit, mein Ticket abzuholen und zur
Maschine zu laufen ...«


»Und wer zahlt meine Strafmandate?«


»Die können Sie dem Fahrpreis zuschlagen. Ich komme voll dafür auf.«


»Okay. Dann mach' ich mit. Wenn es nicht klappen sollte, häng' ich
mich an die Maschine dran und fahr' Sie nach Salt Lake City ... hohoho ...« Er
freute sich über den vermeintlichen Witz, den er gerissen hatte.


Doch Morna Ulbrandson verzog keine Miene.


Der Wagen machte einen Satz nach vorn, als der Chauffeur scharf
beschleunigte und sich in den fließenden Verkehr einreihte.


Als der Wagen sich vom Bordstein löste, schlug in Morna
Ulbrandsons Apartment das Telefon an...


 


*


 


Der Anrufer stand in einer mahagonigetäfelten Telefonzelle von
>Frederiks Steak Palace<. Er war über einsachtzig groß, hatte blondes
Haar und rauchgraue Augen, eine sportliche Gestalt mit sonnengebräuntem Gesicht
und war von sympathischem Äußeren. Larry Brent alias X-RAY-3 ließ mehr als
zehnmal einen Ruf abgehen. Dann legte er auf und kehrte in das Restaurant
zurück, das die Bezeichnung >Palast< wirklich verdiente.


>Frederiks Steak Palace< machte seinem Ruf alle Ehre. Das
große weiße Haus ließ schon von außen königliche Maße
ahnen.


Kam man herein, wurde man von dem Prunk, von der Vielfalt und dem
Geschmack, mit dem die einzelnen Räume eingerichtet waren, förmlich erschlagen.


Überall lagen Teppiche. Da hörte man keinen Schritt.


Lautlos wie Schatten bedienten die Kellner, denen nichts entging
und die ihre Arbeit mit der Miene eines Grandseigneurs verrichteten. Zahlreiche
Korridore und Treppenaufgänge zweigten von den einzelnen Speiseräumen ab.


In jedem Teil des Hauses gab es eine andersfarbige Seidentapete,
ein anderes Mobiliar. Rustikal, antik, modern ... für jeden Geschmack etwas.


Große Ölgemälde in schweren, goldenen Rahmen zierten die Wände.
Die Bilder zeigten Szenen aus der amerikanischen Geschichte.


Larry Brent ging in den weißen Saal von >Frederiks Steak
Palace< zurück. Dort in einer Nische unter einem Rundbogen saß direkt am
hohen, schmalen Fenster sein Freund Iwan Kunaritschew und sah ihm
erwartungsvoll entgegen.


Wie Larry, so trug auch der Russe einen dunkelblauen Anzug mit
feinen Nadelsteifen, dazu eine lebhaft gemusterte Krawatte.


Es war dem vollbärtigen PSA-Agenten anzusehen, daß er sich in
diesem Aufzug nicht ganz wohl fühlte.


»Am liebsten würde ich die Maskierung ablegen«, äußerte er, als
Larry seinen Platz am weißgedeckten Tisch wieder einnahm. »Aber was tut man
nicht alles, um einen guten Whisky zu genießen. Was heißt hier gut? Der ist
kostbar ... einmalig! Dafür zwängt man sich auch mal in 'nen alten Anzug, den
mein Vater schon zur Hochzeit trug.«


»Da kann man mal sehen, wie sehr man sich in dir immer wieder
täuscht. Ich glaubte dich zu kennen. Ich denke, wir haben uns heute abend nur
hier getroffen, weil die Steaks so hervorragend sind...«


»Essen und Trinken hält Leib und Seele zusammen«, konstatierte der
Russe. »Das eine ist ohne das andere nichts. - Wie sieht's aus mit unserer
verehrten Kollegin? Hast du sie erreicht?«


Morna Ulbrandson war bekannt für Pünktlichkeit.


»Leider nicht. Es meldet sich niemand ...«, antwortete Larry.


»Sie ist nicht nur bekannt für einen tollen Lidschatten, sondern
auch dafür, daß sie ganz gern eine Stunde schläft, wenn sich die Gelegenheit
bietet. Wer schläft, ißt nichts, was sich wiederum vorteilhaft auf die Figur
auswirkt.«


»Es ist immer wieder erstaunlich, mit welch umwerfender
Philosophie du deine Zuhörer in Bann schlägst«, bemerkte X-RAY-3. »Ich möchte
nur wissen, was ein toller Lidschatten mit gesundem Schlaf und einer guten
Figur zu tun hat.«


Der Russe hob die buschigen Augenbrauen und blickte seinen Freund
verschmitzt an. »Wenn ich's wüßte, würd' ich dir's sagen. Die Zusammenhänge
sind phantastisch. Ich werde mal darüber nachdenken. Vielleicht fällt mir in
dieser Richtung noch mehr ein ... Aber darum geht's ja wohl jetzt nicht.«


So urplötzlich die Frotzelei zwischen den beiden Freunden begonnen
hatte, so rasch war sie wieder beendet.


Sie hatten allen Grund, sich Sorge um ihre Kollegin zu machen.


Seit einer Stunde warteten sie - und keine Spur von Morna! Immer
wieder blickte der Ober zu ihrem Tisch herüber, als erwarte er ein Zeichen.
Iwan und Larry hatten beschlossen, erst gemeinsam mit Morna zu bestellen.


Larry nahm seinen Platz nicht ein. »Ich sehe mal in ihrer Wohnung
nach, Brüderchen. Du kannst inzwischen die Stellung hier halten. In einer
halben Stunde bin ich zurück ... wenn alles in Ordnung ist«, fügte er mit einer
Sorgenfalte auf der Stirn hinzu.


»Vielleicht hat alles auch eine ganz natürliche Erklärung,
Towarischtsch«, warf Kunaritschew ein, der sich denken konnte, was in Larrys
Kopf vorging. »Wahrscheinlich kann sie sich nicht für ein bestimmtes Kleid
entscheiden.«


»Das ist kein Grund, nicht ans Telefon zu gehen.«


»Vielleicht doch. Denk' ans Rascheln ...«, Iwan grinste von einem
Ohr zum andern, und Larry Brent verdrehte die Augen. »Wenn die Kleider
rascheln, hört sie das Telefon nicht.«


»Ich bin gleich zurück ...«, sagte Larry schnell und wollte
zwischen den Stühlen verschwinden.


Es war mitten in der Woche. In diesem Raum hielt sich nur eine
Handvoll Gäste auf.


»Kommt nicht in Frage, Towarischtsch«, schon tauchte der Russe mit
zwei schnellen Schritten neben ihm auf. »Ich komme natürlich mit...«


Sie bezahlten das, was sie während der letzten Stunde verzehrt
hatten, und baten darum, den Platz reserviert zu halten.


Mit einem Taxi fuhren sie in die Straße, wo Morna Ulbrandson
während ihrer New York-Aufenthalte wohnte.


Sie läuteten Sturm.


Niemand öffnete.


Betroffen blickten Iwan und Larry sich an.


»Mir gefällt das nicht«, murmelte X-RAY-3. Es war verständlich,
daß er langsam nervös wurde.


Mit dem Aufzug fuhren sie in die siebte Etage. Larry benutzte
einen Universalschlüssel, um die Tür zu Mornas Wohnung zu öffnen, als wiederum
nach heftigem Klingeln und Klopfen sich niemand rührte.


Mit leisem Knacken sprang der Riegel zurück. Dann betraten Larry
und Iwan die Wohnung.


Das angenehme, vertraute Parfüm der Schwedin erfüllte die Luft.


Sie passierten die quadratische Diele. Von da aus ging es direkt
in das große Wohnzimmer.


Alles war fein säuberlich aufgeräumt.


Im Schlafzimmer sah es anders aus.


Da standen noch die Schranktüren offen und die Schublade einer
Vitrine.


Mit einem Blick in die Ecke neben dem Schrank sah Larry sofort,
was fehlte.


»Der kleine Koffer ist weg. Und auch einige Kleider fehlen, da ist
der Fall ja wohl klar«, sagte er bedeutungsvoll.


»Es sieht ganz so aus, als hätte sie plötzlich einen Auftrag
unseres verehrten Chefs erhalten, Towarischtsch«, murmelte Kunaritschew.


Larry ließ sich nichts anmerken. Außer seinem Aufgabenbereich als
X-RAY-3 war er gleichzeitig X-RAY-1 und damit der geheime Leiter der PSA. Das
wußte aber außer ihm niemand. Eine Anweisung des Gründers und ersten Leiters
der PSA, David Gallun, hatte ihn dazu gemacht.


Morna hatte keinen solchen Auftrag. Normalerweise mußte sie sich
hier in ihrer Wohnung aufhalten oder auf dem Weg sein zu >Frederiks Steak
Palace<.


Doch weder das eine, noch das andere war der Fall. Alle Anzeichen
wiesen darauf hin, daß Morna Ulbrandson überhastet aufgebrochen war.


Wohin? Weshalb?


Die beiden Freunde waren nicht imstande, sich diese Fragen zu
beantworten.


In der Wohnung zumindest befand sich kein zusätzlicher Hinweis,
der Morna veranlaßt hätte, den kleinen Koffer zu packen und überstürzt
abzureisen.


Sie hatte es nicht mal für nötig gefunden, Larry und Iwan zu
benachrichtigen. Dabei wußte sie genau, wo sich die beiden Kollegen aufhielten!


»Sie wurde gezwungen, abzureisen!« kam es
tonlos über Brents Lippen.


»So sieht's aus, Towarischtsch. Was lag in der letzten Zeit an
Besonderem vor, was sie zu befürchten gehabt hätte?«


Wie bei ihren beiden Kollegen, reihte sich auch in ihrem Leben ein
gefährliches Abenteuer an das andere. Es gab tausend Möglichkeiten, mit wem
Morna zusammengetroffen war, oder sie erlebt hatte und veranlaßte, so und nicht
anders zu handeln.


Sorgenvoll verließen Larry und Iwan die leere Wohnung. Es war
ihnen bekannt, wie Morna heute ihren Tag gestaltet hatte. Nach einem
abschließenden Schaufensterbummel wollte sie direkt zum vereinbarten Treffpunkt
kommen.


Larrys Gehirn arbeitete mit der Präzision eines Computers. Daß es
dennoch in diesen Sekunden zu einem Fehlschluß kam, lag einzig und allein
daran, daß er nicht über alle Fakten verfügte.


Er ging davon aus, daß Morna möglicherweise auf den Gedanken
gekommen war, doch nochmal in ihre Wohnung zurückzukehren, um sich umzuziehen.
Dort in ihrem Apartment hätte irgend etwas, was sie einfach nicht wissen
konnten, die Schwedin veranlaßt, den Koffer zu packen und zu gehen.


Larry brannte es auf den Nägeln.


Am liebsten hätte er sofort über die in seinem PSA-Ring eingebaute
Miniatur-Sende- und Empfangsanlage Informationen, die nur ihm als X-RAY-1 zur
Verfügung standen, abgerufen. Doch dazu bedurfte es eines besonderen Codes. Und
den hätte Iwan Kunaritschew mitbekommen.


Larry Brent hätte es nicht gestört, seinen Freund in das Geheimnis
einzuweihen. Zu ihm konnte er Vertrauen haben. Zu jedem innerhalb der PSA, in
der die Menschen sich zu einer wirklichen Gemeinschaft zusammengefunden hatten.
Aber die Anweisung David Galluns verpflichtete ihn zu strengstem
Stillschweigen. Auch seinen Vertrauten gegenüber. Daran mußte er sich halten,
so schwer es ihm seinen Freunden gegenüber auch fiel. Andererseits war es so,
daß besonders gefährliche Situationen ihm durch ein Signal mitgeteilt wurden,
das nur sein Empfänger aufnehmen konnte. Eine brisante Situation schien jedoch
im Augenblick nicht zu bestehen, so daß seine Stellungnahme oder seine
Entscheidung gefordert wurden Schweigend saßen die beiden Freunde während der
Fahrt zum >Steak-Palace< nebeneinander und hingen ihren Gedanken nach, »Vielleicht
ist sie in der Zwischenzeit angekommen«, murmelte Kunaritschew.


Die Rückkehr in das Restaurant wollte Larry noch abwarten.
Spätestens dann, wenn es immer noch kein Lebenszeichen von Morna gab, wollte er
in das Hauptquartier der PSA zurückfahren und die Routinearbeit in Gang
bringen.


»Hey«, sagte der Fahrer vor ihnen plötzlich, »was ist denn da
passiert?«


Die Fahrzeuge bremsten unverhofft. Auch der Taxichauffeur mußte
hart aufs Pedal steigen, wollte er nicht auf den Vordermann fahren.


Etwa dreihundert Meter vor >Frederiks Steak Palace< staute
sich die Kolonne.


Von hier aus gab's auch kein Weiterkommen.


Blitzende Rotlichter, Ambulanzen, Polizeifahrzeuge.


Larry und Iwan blickten sich an.


Brent legte einen Fünf-Dollar-Schein auf die Schulter des
Taxichauffeurs. »Stimmt so! Vielen Dank für die schnelle Fahrt. Den Rest legen
wir wohl am besten zu Fuß zurück ...«


Sofort sprangen die beiden Freunde aus dem Wagen und überquerten
die breite Straße, wo der Verkehr inzwischen zum völligen Stillstand gekommen
war.


Zufahrt und Eingänge zum hell erleuchteten >Frederiks Steak
Palace< waren von starken Polizeikräften abgeriegelt.


Auch Larry und Iwan wurden zunächst zurückgewiesen. Sie verlangten
aber den verantwortlichen Einsatzleiter zu sprechen, dem sie sich gegenüber
nicht auszuweisen brauchten. Der kannte sie.


Es war Captain Hank Finlay. Er sah wächsern aus und schien um
Jahre gealtert.


»Wenn es so weitergeht, brauch' ich mich heute abend erst gar
nicht ins Bett zu legen«, knurrte er. »Diese verrückte Geschichte ... sie
greift um sich, und niemand weiß, wie man sie in den Griff bekommt. Wir haben
es mit einem unsichtbaren Gegner zu tun... Kommen Sie, meine Herren! Mister
Brent, das ist etwas für Sie!«


Nicht nur außerhalb des Restaurants wimmelte es von Polizisten,
sondern auch im Gebäude selbst. Hank Finlay gab den beiden PSA-Agenten zu
verstehen, daß sie erst vor höchstens fünf Minuten eingetroffen waren und sich
noch kein rechtes Bild über den Vorfall machen konnten.


»Was ist denn passiert?« fragte Larry
Brent mit einem dumpfen Gefühl im Magen.


»Sie werden es nicht fassen... die leidige Geschichte, die heute
morgen angefangen hat und die die Gesundheits- und Ordnungsbehörden der Stadt
vor ein Rätsel stellen. Seit den frühen Morgenstunden war man auf der Suche
nach einem vermutlichen Verursacher. Irgendeinen Grund mußte es haben, daß
inzwischen fünf Menschen an akutem Sauerstoffmangel mitten in New York wie
Fische auf dem trockenen erstickt waren.«


»Ist wieder jemand auf die gleiche Weise gestorben?« fragte Larry Brent. Auch die PSA war durch eine
Routinemeldung an die Computeranlage über die Vorfälle unterrichtet. >Big
Wilma< und >The clever Sofie<, wie die beiden Großcomputer scherzhaft
im Jargon der PSA-Agenten genannt wurden, hatten eine Risikoberechnung
vorgenommen. Es war durch sie jedoch kein Hinweis darauf erfolgt, welche
Maßnahmen ergriffen werden konnten, und ob dieser Fall überhaupt in den
Zuständigkeitsbereich der PSA fiel.


Man wußte einfach noch zu wenig, um Entscheidungen treffen zu
können.


Einige Wissenschaftler, die sich inzwischen mit dem Phänomen
beschäftigten, nahmen an, daß ein bisher unbekannter Virus aufgetreten war.
Andere wiederum machten die zunehmende Luftverschmutzung und die Belastung
durch Schadstoffe dafür verantwortlich, daß einige Menschen tot
zusammenbrachen. Sie verglichen die Situation mit der, die bestand, wenn
Smogalarm herrschte.


Für beide Theorien gab es jedoch noch keine handfesten Beweise.


»Einer?« fragte Finlay rauh. Ein
trockenes, eingenartig klingendes Lachen kam aus einer Kehle. »Sehen Sie nur
hin...«


Vier Polizisten sperrten den Eingang ab und öffneten ihn, als Hank
Finlay eine bezeichnende Geste machte.


Larry und Iwan durchquerten den luxuriös ausgestatteten Vorraum.
Eine Marmorstatue stellte eine junge, unbekleidete Frau dar und hieß die
Ankömmlinge mit offenen Händen willkommen.


Gleich an den Vorraum grenzte der erste Speiseraum.


In ihm plätscherte ein farbig beleuchteter Brunnen, und eine
schmale, gewundene Treppe führte auf eine Empore.


Larry und Iwan konnten sich lebhaft daran erinnern, daß etwa
zwanzig Personen in diesem Speiseraum gesessen hatten, als sie ihn vorhin
verließen.


Nun saß niemand mehr auf seinem Platz...


Die beiden Freunde prallten wie vor einer unsichtbaren Wand
zurück, und Grauen schnürte ihre Kehlen zu, als sie die furchtbaren Szenen
erblickten.


Zwei Schritte von ihnen entfernt war ein Tisch völlig leergefegt,
die Stühle lagen umgeworfen, als hätte eine Bombe eingeschlagen.


Das Geschirr und die Gläser waren zersplittert, Speisereste auf
dem Boden verstreut.


Ein Mann lag, die Hände verkrampft von sich gestreckt, quer über
der Tischplatte. Sein Mund stand weit offen, die Augen waren aufgerissen, als
würden sie etwas wahrnehmen, was nicht sein durfte... Doch diese Augen sahen
überhaupt nichts mehr ...


Der Gast der dort lag, war tot!


Über der marmornen Brüstung der Empore hing eine Frau. Ihre Hände
fielen schlaff herab, ihr Körper war nach vorn geneigt, und das lange,
schwarze, seidig schimmernde Haar verdeckte wie ein Schleier Kopf und Gesicht.


Zwei Leichen lagen in dem plätschernden Springbrunnen, und das
farbige Licht warf seltsame Reflexe auf die blau angelaufene Gesichtshaut.


Zahlreiche Beamte, die in Finlays Begleitung gekommen waren, und
mehrere Ärzte liefen durch die Räume zu den einzelnen Menschen, die reglos am
Boden lagen. Doch sie konnten keine Hilfe mehr bringen. Kopfschüttelnd wandten
die Männer und Frauen in den weißen Kitteln sich ab und überließen den
Polizisten das Feld, die mit der Spurensicherung begannen.


Doch welche Spuren sollten hier gesichert werden?


Nur die der Zerstörung ... Hier war ein Anschlag aus dem
Unsichtbaren erfolgt, derart massiert und grausam, daß es denjenigen, die damit
konfrontiert wurden, die Sprache verschlug.


»Alle zwanzig - tot«, murmelte Kunaritschew.


»Wenn's so wäre, wär's schlimm genug«, nickte Finlay mit
krächzender Stimme. »Es ist überall dasselbe ... in allen Räumen. Meine Leute
haben gerade mit dem Zählen begonnen ... Inzwischen sind wir bei fünfunddreißig
Toten angekommen ... Hier im Haus ist es vor etwa einer halben Stunde zu einer
Katastrophe gekommen, für die wir noch keinen Namen haben. Sauerstoffmangel ...
Jeder einzelne Besucher des Restaurants ist an Luftmangel gestorben. Und wenn Sie,
Mister Brent, uns eine Lösung des Problems anbieten könnten, wäre ich Ihnen
wirklich dankbar...«


»Tut mir leid, Captain! Ich kann es ebensowenig wie Sie. Das hier
geht über meinen Verstand, und es gibt eigentlich nur eine Forderung: so
schnell wie möglich die Ursache für dieses Grauen zu finden.«


Während Larry das sagte, wechselte er einen Blick mit Iwan
Kunaritschew.


Der Russe nickte nur.


In seinem Kopf ging das gleiche vor, wie in dem Larry Brents:
Unmittelbar nach dem Verlassen des Restaurants war die Katastrophe über die
anderen Besucher hereingebrochen. Ein Zufall hatte den beiden das Leben
gerettet...


 


*


 


Die Maschine hatte etwa die Hälfte der Strecke zurückgelegt.


An Bord befanden sich achtundvierzig Menschen.


Morna Ulbrandson hatte sich in den weich gepolsterten Sitz
zurückgelehnt - die Augen geschlossen - und dämmerte vor sich hin.


Das gleichmäßige Brummen der Triebwerke war das einzige Geräusch
in der Maschine.


Niemand bemerkte die tödliche Gefahr, die sich in diesen Sekunden
entwickelte.


Sie war nicht technischer Art und vollzog sich völlig lautlos.


Unmittelbar unterhalb des Einstiegs im Bug der Maschine entstand
plötzlich eine sanfte Luftbewegung.


Das durfte und konnte normalerweise nicht sein. Die Türen waren
hermetisch verschlossen.


Eine Stewardeß saß in dem kleinen Raum zwischen Passagierkabine
und Pilotenkanzel und erledigte Eintragungen in eine Liste, die einem
Beauftragten der Fluggesellschaft bei der nächsten Landung überreicht werden
mußte.


Die dunkelhaarige Frau merkte nichts von dem eigenartigen Gebilde,
das genau in den mit Gummi abgedichteten Fugen zu entstehen schien und sich
langsam löste.


Es waren tennisballgroße, durchsichtige Blasen, die an ihren Füßen
vorüberschwebten, langsam in die Höhe stiegen und wenig später Hüfthöhe erreichten.


Noch immer merkte die Stewardeß nichts.


Weitere Blasen entstanden. Erst waren es drei, vier fünf - dann
wurden es sieben, acht, zehn. - Sie schwebten etwa dreißig Zentimeter über dem
Boden in die Passagierkabine.


Die Fluggäste auf den vorderen Sitzen hatten ebenfalls wie Morna
Ulbrandson die Augen geschlossen.


Die meisten Passagiere hatten die Platzlichter gelöscht und saßen
in angenehmer Halbdämmerung.


Auf dem Innensitz der dritten Reihe rechts saß neben seiner
schlafenden Mutter ein etwa fünfjähriger Junge und spielte mit einem
Modellflugzeug.


Er führte die etwa zwanzig Zentimeter lange, detailliert
nachgebildete Concorde in Höhe der Rückenlehne des Vordersitzes durch die Luft,
gab dabei ein brummendes Geräusch von sich, beugte sich nach vorn und ging mit
dem Modellflugzeug dann im Sturzflug auf den Schoß seiner Mutter nieder.


Er beabsichtigte, sie zu erschrecken, fuhr jedoch in diesem Moment
selbst zusammen und vergaß sein ursprüngliches Vorhaben.


»Hey ... Mam«, sagte er, mit der Linken seine Mutter am Arm
zupfend. »Was ist denn das? Was schwebt denn da in der Luft neben dir? Da sind
so große Seifenblasen ... Wer macht die denn hier?«


Mrs. Grown schüttelte unwillig den Köpf. »Unsinn, Tommy, wer
sollte hier denn Seifenblasen machen ... Komm, setz dich anständig hin, Mami
ist sehr müde. Ich möchte noch etwas schlafen. Auch für dich wäre es besser,
wenn du dich hinlegen würdest. Wir kommen erst spät heute nacht an.«


»Aber diese Blasen, Mam, sind wirklich komisch.«


Tommy ließ seiner Mutter keine Ruhe. Die Frau öffnete die Augen
und sah die Blasen, die sie zunächst für ein Hirngespinst ihres
phantasiebegabten Sohnes gehalten hatte.


Einige Sekunden beobachtete sie die durchsichtigen Gebilde, die
lautlos an ihr vorüberschwebten und sich wie ein Miniaturplanet um sich selbst
drehten.


Mrs. Grown war im nächsten Moment hellwach. »Was ist denn das?« fragte sie verwundert.


»Das hab' ich dich ja eben auch gefragt, Mam«, mußte sie sich von
ihrem Sohn sagen lassen.


Die Frau blickte angespannt den Mittelgang entlang und hielt
unwillkürlich Ausschau nach einem anderen Kind, das für die Seifenblasen
verantwortlich war.


Doch sie wußte genau, daß zumindest hier vorn kein Reisender mit
einem Kind Platz genommen hatte.


Und das, was Tommy als Seifenblasen bezeichnete, waren gar keine!


Die großen, durchsichtigen Blasen bewegten sich erkennbar aus
eigener Kraft und viel schneller, als man es von schwebenden Seifenblasen
gewohnt war.


Die Passagierin wollte die Stewardeß auf das Phänomen aufmerksam machen,
als etwas Merkwürdiges geschah.


Zwei Sitzplätze hinter ihr auf der linken Seite des Ganges sprang
plötzlich ein anderer Passagier auf.


»Da sind Sie... um Himmels willen ... sein Todesatem ... wir
werden alle umkommen!« Die Stimme des Mannes
überschlug sich.


Die meisten Passagiere begriffen im ersten Moment überhaupt nicht,
worum es hier ging, und blickten sich irritiert, teils erschrocken um.


Die Stewardeß, die sich weiter hinten befand, wurde auf die Unruhe
in der vorderen Hälfte der Maschine aufmerksam.


Der kleine Mann mit dem schütteren, dunklen Haar, durch das die
Kopfhaut schimmerte, schrie schrill, als würde man ihn am Spieß braten.


»Lassen Sie mich raus hier... schnell... sie kommen auf mich zu!« Er war außer Rand und Band. Sein Gesicht war wächsern,
und kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn.


Der Mann drängelte sich vom Fensterplatz an seinem Nachbarn vorbei
zum Mittelgang und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die durchsichtigen,
lautlos heraneilenden Blasen.


Da warf er sich herum.


»Was haben Sie denn, Sir?« fragte die
Stewardeß, ihn charmant anlächelnd. »Warum sind Sie denn so aufgeregt? Es ist
doch nichts, wovor Sie sich ängstigen müßten. Alles ist in Ordnung ...«


Der Mann rempelte sie an, stieß sie mit beiden Händen brutal zur
Seite und lief keuchend an ihr vorüber zum Heck des Passagierraumes. Dort
wollte er in der Toilette verschwinden.


So weit kam er nicht mehr.


Die Kugeln waren heran, umkreisten seinen Kopf und fuhren
gleichzeitig auf und nieder, so daß sie den Eindruck von Gummibällen machten,
die von unsichtbarer Hand immer wieder abgeschlagen und aufgefangen wurden.


Der Mann riß die Arme hoch. Sein Mund war zum Schrei geöffnet,
aber kein Laut kam über seine Lippen.


Die meisten Passagiere waren aufgesprungen und wurden Zeuge des
unheimlichen Vorgangs, der sich vor ihren Augen abspielte.


Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C bahnte sich einen Weg durch den
engen Mittelgang und versuchte dem Passagier zu Hilfe zu kommen.


Die unsichtbaren Blasen! Hank Finlay hatte von ihnen gesprochen!


Zum zweiten Mal an diesem Abend innerhalb weniger Stunden erlebte
sie, wie ein Mensch verzweifelt nach Luft rang und zusammenbrach, wie das Leben
aus seinem Körper wich, ohne daß man etwas für ihn tun konnte.


Die blonde Schwedin schlug erregt um sich. Deutlich war zu sehen,
wie ihre Hände die Kugeln durchfuhren, ohne sie auch nur einen einzigen
Zentimeter von ihrem Opfer abzulenken.


Da faßte Morna den Entschluß, den Spieß umzudrehen.


Sie ging in die Hocke, packte den Zusammengebrochenen unter den
Achselhöhlen und riß ihn weiter nach hinten, in der Hoffnung, dadurch die
Situation für ihn zu verändern.


Sie drehte seinen Kopf zur Seite. Das Gesicht war blau angelaufen.
Der Mann röchelte, litt unter höchster Atemnot und mußte, wenn dieser Zustand
andauerte, jeden Augenblick das Bewußtsein verlieren.


Die Stewardeß ging Morna zur Hand, riß das Jackett des Passagiers
auf, lockerte dessen Krawatte und rief mit klarer Stimme einen Hinweis durch
die Bordsprechanlage, der ihrer Kollegin galt und sie aufforderte, den
Erste-Hilfe-Kasten zu bringen.


Gleichzeitig griff sie unter den Sitz zu ihrer Linken und zog eine
Atemmaske hervor, die für Notfallmaßnahmen unter jedem Sitz angeklemmt war.


Sie setzte die Maske auf das Gesicht des wild um sich schlagenden
Mannes, den Morna mit fester Hand hielt, und öffnete das Ventil.


»Seien Sie vorsichtig«, flüsterte die Schwedin. Ihre Augen
befanden sich in steter Bewegung. »Diese Blasen ... bewirken ein Vakuumfeld
rings um den Kopf des Unglücklichen... sie haben es auf ihn abgesehen ...
Passen Sie auf, daß Sie ihnen nicht zu nahe kommen!«


Die Stewardeß und Morna Ulbrandson sahen, daß die Luftblasen über
dem Kopf des Mannes nur noch schwach zu erkennen waren, daß sie weiter an
Dichte verloren. Sie schienen von eigenem Geist beseelt zu sein oder einem
geheimnisvollen, lautlosen Befehl zu folgen, denn sie versuchten, unter die
Atemmaske zu schlüpfen.


»Was immer es ist - es spricht nur auf Sauerstoff an und ist
darauf aus, ihn zu entfernen«, entrann es tonlos Mornas Lippen.


Die verkrampften Bewegungen des Mannes wurden ruhiger. Die
Stewardeß nahm zum ersten Mal die Atemmaske ab, als der Passagier die Augen
wieder aufschlug.


»Fliehen Sie«, krächzte er mit ersterbender Stimme. »Sein
Todesatem ... kann jeden treffen ...«


Er atmete schnell und flach. Seine Gesichtshaut sah aus wie dünnes,
vergilbtes Pergament. »In meiner Tasche ... der Stein ... vernichtet ihn... Ich
wurde in die Irre geführt...«, entrann es stoßweise seinen Lippen. »Er ist
keine Waffe, sondern bringt nur Verderben ... Er hat sie angelockt... ich bin
davon überzeugt... Wegschaffen... nur schnell fortschaffen ...«


Die durchsichtigen, schwebenden Luftblasen waren mit bloßem Auge
in der Halbdämmerung der Kabine kaum noch zu erkennen.


Zwei weitere Stewardessen waren inzwischen damit beschäftigt, die
anderen beunruhigten Passagiere auf ihre Plätze zurückzubitten.


»Es ist nichts ... bitte seien Sie unbesorgt«, vernahm man eine
beruhigende Stimme über die Bordsprechanlage. »Einem Fluggast ist übel
geworden. Sollte sich zufällig ein Arzt an Bord befinden, bitten wir um Unterstützung.«


Diese Durchsage wurde gemacht, als der kleine, hagere Mann mit dem
wächsernen Gesicht bereits aus dem Passagierraum gebracht worden war.


In einer kleinen, dem Eingang der Toilette gegenüber liegenden
Kabine, die mit einem Vorhang abgetrennt war, wurde der Mann von Morna und der
Stewardess auf eine Liege gelegt.


»Laßt ihn nicht aus den Augen ... das ist der Atem Kr'Okchthus
...« wisperte er. Das letzte Wort klang so bedrohlich, daß Morna ein Schauer
über den Rücken lief.


»Ich bin Bill Flemming ... Archäologe ... Ich habe die Scherbe aus
der Gesetzestafel entfernt... Dieses Bruchstück ist wie eine Leuchtspur und
führt mich dorthin, wo es Kr'Okchthu noch gibt«, fuhr er fort. Seine Stimme war
kaum noch zu verstehen. »Notlanden! Die Maschine muß sofort hier 'runter ...
Sie haben von mir abgelassen, aber ob damit die Gefahr beseitig ist, ist
fraglich...«


Morna Ulbrandsons Neugierde und Mißtrauen waren geweckt.


Der grausige Vorfall im Innern des Flugzeuges ähnelte dem
Ereignis, das sich am frühen Abend mitten auf dem Broadway abgespielt hatte.


Mit einem bemerkenswerten Unterschied - die unheimlichen
Mordblasen waren sichtbar geworden...


»Wie fühlen Sie sich, Mister Flemming?«
fragte X-GIRL-C rasch.


Sie tastete den schwachen Puls des hageren Mannes.


»Danke - schon besser ... Meine Tasche ... bitte meine Tasche ...«


»Bleiben Sie hier bei ihm«, nickte Morna der Stewardeß zu, die
sich anschickte, zum Platz Bill Flemmings zu gehen. »Ich hole sie.«


»Danke.«


Die Schwedin bog den Vorhang zurück und ging durch den Mittelgang
in den Passagierraum der Maschine, die mit gleichmäßig arbeitenden Motoren
ihren Flug durch die Nacht fortsetzte.


Der ganze Zwischenfall hatte nur wenige Sekunden gedauert, und die
meisten Passagiere bekamen überhaupt nicht mit, worum es dabei gegangen war.


Es herrschte wieder Ruhe an Bord. Viele Insassen schliefen jetzt
nicht mehr, sondern waren wach, unterhielten sich, rauchten eine Zigarette oder
ließen sich von den Stewardessen einen Drink bringen.


Bill Flemming war noch mal mit dem Leben davongekommen. Ob es
wirklich damit zusammenhing, daß die Sauerstoffmaske rechtzeitig eingesetzt
wurde?


Morna wagte nicht, sich diese Frage zu beantworten.


Die schwedische PSA-Agentin mußte etwa Zweidrittel des
Passagierraumes durchqueren, ehe sie Flemmings Platz erreichte.


Auf seinem Sitz lag eine kleine, nicht mehr neue, dunkelbrauen Herrentasche.


Morna öffnete sie, nahm die Tonscherbe heraus und wollte den Weg
zurückgehen, als sie an der Tür zur Pilotenkabine ein leichtes, kaum merkliches
Flimmern wahrnahm.


Die Blasen!


Sie waren sehr dünn, sehr durchsichtig und passierten in dieser
Sekunde die Tür, als wäre diese überhaupt nicht vorhanden!


Die unheimlichen Mordblasen, von denen Morna durch Hank Finlay zum
ersten Mal gehört hatte, gelangten in dieser Sekunde ins Cockpit!


Die Männer, die die Maschine steuerten, befanden sich in
Lebensgefahr! Und damit alle anderen achtundvierzig Passagiere und die drei
Stewardessen, von denen niemand ahnte, mit welch grauenvoller Situation sie
sich herumschlugen.
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Das Innere von >Frederiks Steak Palace< glich einem
Leichenhaus.


Während der nächsten Stunden fuhren ständig Wagen vor und brachten
Särge. Darin wurden die Toten abtransportiert.


Obwohl sich im Innern des Restaurants viele Menschen bewegten,
herrschte eine eigenartige, gedrückte Stille.


Man sah jedem einzelnen an, wie er sich bemühte, mit dem
unheimlichen Phänomen fertig zu werden.


»Sie haben wirklich unverschämtes Glück gehabt«, nickte Finlay
nachdenklich. »Und Ihre Kollegin, Miß Ulbrandson, auch ...«


Wie von einer Viper gebissen, wirbelte X-RAY-3 herum. »Miß
Ulbrandson? Wie kommen Sie gerade jetzt auf sie, Captain?«


Da erzählte Finlay, was sich heute abend unweit von >Frederiks
Steak Palace< abgespielt hatte.


» ... sie sollte ursprünglich hierher kommen. Doch dann hat sie
sich plötzlich schlecht gefühlt. Da habe ich sie selbst in ihre Wohnung
gefahren«, sagte Finlay abschließend.


»Wann war das, Captain?«


»Gegen zwanzig Uhr dreißig.«


Um einundzwanzig Uhr waren Larry und Iwan in Mornas Apartment
gewesen!


In nur knapp dreißig Minuten hatte sich dort etwas abgespielt, was
die beiden Freunde vor ein Rätsel stellte.


Gab es eine Verbindung zwischen den Ereignissen hier in
>Frederiks Steak Palace<, dem Tod des jungen Mannes, der vor Mornas Augen
starb - und ihrem Verhalten?


Larry kannte Morna Ulbrandson schon zu lange, um zu wissen, daß
dieses außergewöhnliche Verhalten nicht auf eine unmotivierte Laune zurückging.


Gemeinsam mit Kunaritschew verließ er schließlich den Ort des Grauens
und fuhr zum Central Park, wo das berühmte Tanz- und Speiserestaurant
>Tavern-on-the-Green< lag.


Dies geschah nicht, um dort Hunger oder Durst zu stillen, sondern
um die Zentrale der PSA aufzusuchen, die zwei Stockwerke unter den Kellerräumen
dieses Hauses existierte.


X-RAY-3 ließ seinen Begleiter wissen, daß er versuchte, über
Mornas Schicksal so schnell wie möglich eine Auskunft zu erhalten. Über die
Computeranlage wollte er durch X-RAY-1 - so gab er an - Informationen einholen.


Iwan blieb im Restaurant. »Ich warte auf dich, Towarischtsch. Wenn
es dir recht ist, verdrücke ich in der Zwischenzeit ein kleines Steak. Ich habe
den ganzen Abend noch keinen Bissen zu mir genommen. Und wenn du's irgendwie
einrichten kannst, würde ich mich freuen, wenn du dich nachher noch ein bißchen
zu mir setzt, damit wir über das, was du erfahren hast, unsere Gedanken
austauschen. Vielleicht kriegen wir auch gleich einen Auftrag.«


»Du hast schon einen bestimmten Verdacht, Brüderchen, nicht wahr?«


»Wie man's nimmt. Ich denke einfach daran, wer Interesse haben könnte,
uns im Moment das Leben besonders schwer zu machen.«


»Dann senden wir wohl beide auf der gleichen Welle«, nickte Larry
Brent ernst. »Du denkst an Dr. X, Towarischtsch, nicht wahr?«


»Ja - genau ...«


»Nachdem, was die Geheimnisvolle, von der wir noch immer nichts
Genaues wissen, bisher an Außergewöhnlichem, gezeigt hat, ist zu befürchten,
daß sie hinter diesem Anschlag steckt und auch Morna auf eine uns noch
unbekannte Weise in ihre Gewalt gebracht hat...«


Seine letzten Worte waren kaum zu hören. Sie klangen wie ein Hauch
aus seinem Mund.


Während Larry Brent sich von dem kleinen, lautlos gleitenden Lift
in die Tiefe tragen ließ, arbeiteten seine Gedanken unablässig.


Wie ein Abwesender eilte er durch den langen, gekachelten Flur, in
dem Neonröhren Helligkeit verbreiteten.


Wie alle Mitarbeiter der PSA, so wurde auch Larry Brent im
Augenblick des Verlassens des Aufzuges überprüft. Eine weitere Kontrolle gab es
mit der Überprüfung seines Daumenabdrucks. Seine Papillarlinien wurden mit den
gespeicherten in Sekundenbruchteilen verglichen.


Wer sich ungerechtfertigterweise hier unten aufhielt, wurde sofort
als Eindringling erkannt. Dann würden die Alarmanlagen in Aktion treten ...


Larry suchte sein Büro auf, wo das Schild >X-RAY-3<
angebracht war.


Von hier aus gab es einen geheimen Zugang direkt in das Büro des
X-RAY-1, in das er nun ging.


Durch eine verborgene Lichtquelle war der handtuchschmale Korridor
ausgeleuchtet.


Larry nahm seinen Platz hinter dem Schreibtisch ein und rief
sofort alle bisher vorliegenden Informationen über den geheimnisvollen Dr. X
ab, soweit sie bisher in den Archiven der PSA gespeichert waren.


Das letzte Zusammentreffen mit Dr. X hatte einige erstaunliche
Fakten an den Tag befördert, über die sie bisher nichts wußten. Danach stand
fest, daß vor vielen Jahrhunderten Dr. X in allen Teilen der Welt schon auf
irgendeine geheimnisvolle Weise tätig gewesen war. Er hatte sich mit allen
möglichen alchimistischem, okkulten und
schwarz-magischen Experimenten befaßt und war tief eingedrungen in die Geheimnisse
der Welt der Finsternis.


Schon vor langer Zeit betätigte er sich auf Gebieten, die
Normalsterblichen noch tabu waren.


Doch Dr. X - den wahren Namen kannte niemand - setzte Wissen und
Kenntnisse nicht zum Wohl, sondern zum Verderben der Menschheit ein.


Wer oder was war Dr. X? War sie überhaupt ein Mensch oder sah sie
nur so aus, ein Dämon, der sich den Leib einer Frau gegeben hatte? War Dr. X
ein Handlanger des Satans? Oder doch ein Mensch aus Fleisch und Blut, der
lediglich seine Seele verschrieben hatte - aber noch zu retten war? War Dr. X
ein Geist oder wurde er künstlich geschaffen wie einst Frankenstein, das
bedauernswerte Geschöpf eines genialen Forschers?


Wenn es um Dr. X ging, tappte man im Dunkeln.


Spätestens seit der letzten Begegnung und dem Abenteuer mit den
Mordwespen war klar, daß Dr. X sich vor Jahrhunderten geheimnisvolle Verstecke
und verschiedene Aufenthaltsorte eingerichtet hatte.


In ein solches Versteck waren Morna Ulbrandson und Larry Brent
geraten und hatten Dr. X daran gehindert, den entscheidenden Schritt vorwärts
zu tun. Dr. X lechzte nach Rache. Als seine todbringenden Insekten Morna
Ulbrandson, Larry Brent und Iwan Kunaritschew nicht den Garaus machten, mußte
er fliehen und neu untertauchen. Hielt er sich hier in den Staaten auf?
Vielleicht in allernächster Nähe New Yorks?


Was für Mittel setzte er ein, um den Menschen den Sauerstoff zu
stehlen? Dies war mehr, als Technik fertig brachte. Welcher Hilfsmittel
bediente sich die geheimnisvolle Frau mit der schwarzen Halbmaske?


Auch dies war wieder ein Phänomen, das neue Fragen nach sich zog
... Welche Bedeutung hatte die schwarze Maske?


Auf diese Fragen lieferten auch die Computer noch keine Antworten.


Larry Brent spielte ganz gezielt einige Wahrscheinlichkeiten durch
und setzte sich dann in seiner Funktion als X-RAY-1 mit seinem Agenten X-RAY-18
in Verbindung.


Achmed Chachmah hielt sich zur Zeit in seinem Heimatland und zwar
in Kairo auf.


Der ägyptische PSA-Agent verfügte über ein besonderes Talent. Er
war Telepath.


Schon damals auf der Suche nach dem chinesischen Superverbrecher
Dr. Tschang Fu, der dämonisches Wissen von Außerirdischen zu einem siebenfachen
Leben genutzt hatte, war Achmed Chachmah tätig geworden.


Das rätselhafte Verschwinden der schwedischen Agentin veranlaßte
Larry Brent, diesen Mann umgehend nach New York zu zitieren.


»Wir brauchen Ihre Hilfe, X-RAY-18«, sagte er ruhig und betont.
Die elektronischen Modulatoren veränderten seine Stimme in die des ehemaligen
X-RAY-1, so daß Chachmah, tausende von Meilen entfernt, der Meinung war, mit
dem väterlichen Leiter der PSA zu sprechen, der von Anfang an Wegbereiter und
geheimnisvoller Chef im Hintergrund war. »X-GIRL-C ist seit den frühen
Abendstunden spurlos verschwunden. Wir haben einen bestimmten Gegner im Auge.
Doch wir wissen nicht, ob er damit zu tun hat und ob er sich möglicherweise in
der Umgebung von New York aufhält, um einen Rachefeldzug zu starten, den wir in
dieser Größe niemals erwartet haben. Unsere Agenten Larry Brent und Iwan
Kunaritschew wurden heute abend mit einem grausigen Vorfall konfrontiert.«


Achmed Chachmah alias X-RAY-18 erfuhr von den Ereignissen, die
auch ihn schaudern ließen.


»Ich mache mich umgehend auf den Weg, Sir«, antwortete Chachmah
aus Kairo.


Als Larry Brent die Verbindung unterbrach, war ihm etwas
unbehaglich zu Mute. Immer, wenn er mit Chachmah zusammentraf, mußte er daran
denken, daß der Araber gewissermaßen Gedanken lesen konnte. Er war - von dieser
Seite aus gesehen - für ihn ein Risiko. Achmed Chachmah war als einziger in der
Lage, herauszufinden, daß Larry Brent nicht nur X-RAY-3, sondern auch X-RAY-1
war!


Wenn Achmed sich auf die Gedankenwelt Larry Brents einstellte, war
es ohne weiteres möglich, daß er über den Bewußtseinsinhalt Larrys informiert
wurde.


Doch wie X-RAY-18 im Gespräch mit X-RAY-3 angegeben hatte, war
dies - zum Glück für Larry - nicht so einfach möglich, wie man das oft las.
Chachmah mußte sich schon sehr auf seine >Gesprächspartner< einstellen,
um überhaupt etwas zu verstehen.


Wenig später war Larry abermals mit Iwan zusammen und gab ihm zu
verstehen, daß er die nächsten Stunden noch in seinem Büro verbringen wollte,
um Neuigkeiten abzuwarten.


Dafür hatte Iwan Verständnis.


»Ich würde gern etwas für dich tun, Towarischtsch«, sagte der Mann
mit dem roten Vollbart und der nicht minder roten Haarpracht, »aber im Moment
bin ich hier wohl überflüssig. Wer weiß, vielleicht hast du mich morgen nötiger
als Unterstützung, und es ist gut, wenn ich mich inzwischen auf
Matratzenhorchdienst begebe.«


Die beiden Freunde verabschiedeten sich.


Larry kehrte in sein Büro zurück, in der Hoffnung, daß recht bald
ein Hinweis - und wäre er noch so gering - durch die Nachrichtenabteilung
eintraf. Das Warten begann, und mit jeder Minute, die verstrich, wurden seine
Sorgen größer.


 


*


 


Unwillkürlich verspannten ihre Muskeln sich, als sie daran dachte,
welche Auswirkungen die Ankunft der halb durchsichtigen, kaum noch
wahrnehmbaren Blasen im Innern des Cockpits haben würden.


Wenn die Piloten erstickten, stürzte die Maschine ab!


Gab es überhaupt noch eine Möglichkeit, das Unheil abzuwenden?


Morna Ulbrandson lief los und handelte, ohne noch länger zu
überlegen.


Auf dem Weg zur Pilotenkabine bückte sie sich in Höhe des vorderen
Sitzes, riß die dort hängende Atemmaske heraus und stürzte dann in das Cockpit,
ehe eine der Stewardessen sie zurückhalten konnte.


»Madam! Der Zutritt in die Pilotenkabine ist verboten!« Die blonde Stewardeß lief ihr sofort nach und zog den
Vorhang zum Passagierraum zu, damit die anderen Fluggäste nicht Zeuge der
Auseinandersetzung wurden.


Doch zu einer solchen kam es gar nicht. X-GIRL-C flog förmlich in
die Pilotenkabine hinein.


Der Vorgang vollzog sich nicht lautlos. Normalerweise hätten
Pilot, Co-Pilot und Funker sofort ihre Köpfe herumgeworfen und dem Eindringling
einen scharfen Verweis erteilt.


Doch da gab es etwas anderes, was die Aufmerksamkeit der Besatzung
voll in Anspruch nahm.


Die geheimnisvollen Blasen!


Sie waren kaum noch zu sehen ...


Nur noch schemenhafte, verwaschene Flecken stellten sie dar, die
lautlos und unendlich langsam durch die Kabine schwebten, die schmale
Frontscheibe der Kanzel erreichten und sie durchdrangen, als existiere sie
nicht!


»Das gibt es doch nicht... was hat denn das zu bedeuten?« entfuhr es dem Chefpiloten.


Dann war der Spuk auch schon vorüber.


Die Blasen lösten sich auf oder wurden zumindest für das
menschliche Auge unsichtbar.


Der Co-Pilot wandte sich an die hübsche Schwedin, die mitten in
der Tür stand.


»Ich habe zwar 'ne Schwäche für schöne Frauen, Madam - aber leider
darf ich Ihnen die Anwesenheit in der Kanzel nicht erlauben. Oder hat es einen
besonderen Grund, daß Sie hierher kommen?« Er blickte
auf Mornas Hände. In der einen hielt sie das
Bruchstück einer dünnen Lehmscherbe aus der Tasche des Archäologen, in der
anderen die Atemmaske.


»Es hat seinen Grund«, entgegnete die Schwedin. »Aber - es ist ja
zum Glück nichts passiert... «


»Was hätte passieren sollen, Madam?«
wandte sich der Chef-Pilot an sie, eine halbe Drehung nach rechts machend. Der
Steuerknüppel der Maschine wurde durch den Auto-Piloten in der richtigen
Justierung gehalten.


Morna trat zur Seite. Die blonde Stewardeß tauchte im Eingang der
Pilotenkanzel auf.


»Ich glaube, es ist eher angebracht, wenn Sie ihnen erzählen, was
an Bord vorgefallen ist«, murmelte X-GIRL-C. »Mir würden Sie vielleicht doch
nicht glauben ... Noch eine Frage, meine Herren: Fühlen Sie sich alle wohl,
oder haben Sie das Empfinden, daß etwas im Innern der Kabine nicht stimmt?«


Der Funker, der Morna am nächsten saß, blickte die Schwedin
grinsend an. »Abgesehen


davon, daß unangemeldeter Damenbesuch noch nie in meiner
Berufspraxis vorgekommen ist, scheint alles in bester Ordnung zu sein.«


Man merkte ihm deutlich an, daß er das, was passiert war,
herunterspielen wollte.


»Sie brauchen mich nicht zu beruhigen. Sie haben Angst, wie ich
sie auch habe, weil ich keine Erklärung für das finde, wovon wir eben Zeuge
wurden. Die Hauptsache ist, wir sind alle noch am Leben, und es gelingt Ihnen,
meine Herren, die Maschine sicher und so schnell wie möglich ans Ziel zu
bringen. Sicher und schnell, das sind zwei Dinge, die für alle die wir uns in
diesem Flugzeug aufhalten, wichtig sind. Die geheimnisvollen Blasen können
jederzeit wieder auftauchen und ein Vakuum entstehen lassen. Für den Fall aller
Fälle, meine Herren, wäre es gut, wenn Sie Ihre Atemmasken griffbereit hielten.
Beim geringsten Anzeichen von Sauerstoffmangel sollten Sie sie benützen. Ob
dies allerdings das Ei des Columbus ist - wage ich zu bezweifeln. Vielleicht
war das vorhin nichts weiter als ein Zufall. Die Blasen ließen plötzlich von
ihrem Opfer ab, und es kam nochmal zu sich, als man schon das Schlimmste
befürchten mußte.«


Morna Ulbrandson ging zu Bill Flemming zurück, der noch immer
bleich und schwer atmend auf der Krankenbahre lag.


»Haben Sie's?« fragte er rauh.


»Ja.« Morna hielt ihm die alte Tonscherbe, die aussah, wie aus
einem großen Topf geschlagen, vor die Augen.


»Ja ... ja, das ist sie ... Sie führt zu ihm ...« krächzte
Flemming.


»Was ist das und wohin führt sie?« wollte
Morna genauer wissen.


»Sein Name ist Kr'Okchthu.«


»Und wer ist Kr'Okchthu? Sie nannten diese Bezeichnung schon
mal...»


»Eine Gottheit der Bafras. Das ist ein Eingeborenenstamm im Herzen
Afrikas. Ich nahm an einer Expedition teil, und wir besuchten eine
Ausgrabungsstätte, die unterhalb eines verlassenen Dorfes der Eingeborenen in
einem Talkessel sich befand. Man war auf die Rest
einer uralten Kultur gestoßen, die man in Fachkreisen bisher nicht zu datieren
wagte. Säulen- und höhlenartige Behausungen in einer Tiefe zwischen vier- und
fünfhundert Metern.« Flemmings Stimme war leise, und das Sprechen strengte ihn
an.


»Ich bin an dem, was Sie wissen, sehr interessiert. Aber ich
möchte nicht, daß Sie zu sehr belastet werden«, nutzte Morna die entstandene
Pause. »Ruhen Sie sich aus! Kommen Sie erst wieder zu Kräften - dann können Sie
mir alles erzählen. Bis nach San Franzisco dauert es noch eine Weile.«


»Es ist nicht nötig. Es geht mir schon wieder... gut...«,
entgegnete der Archäologe. Er hatte die Augen geschlossen, und man sah das Spiel
seiner Wangenmuskeln. Sie waren ein sichtbares Zeichen der inneren Erregung,
unter der der Mann stand. »In den Annalen der Geschichte ist von vielen
untergegangenen und vergessenen Rassen die Rede. Als ich die Ausgrabungsstätte
sah, wußte ich sofort, daß wir zum ersten Mal in der Geschichte unserer
Wissenschaft auf das Rätsel einer namenlosen Völkerrasse gestoßen waren, auf
einen offensichtlich geheiligten Ort, der den Göttern - oder Dämonen, ganz wie
Sie wollen - geweiht war. In den Lehmhöhlen hat man viele seltsame Zeichnungen
gefunden. Selbst die Außenwände und die Säulen waren davon übersät. Bizarre
Reliefs und in Lehm und Stein gemeißelte Geschichten geben uns einen Einblick
in das Leben jener, für die wir keinen Namen haben. Glauben Sie an Dämonen und
Geister, Madam?« fragte Flemming unvermittelt. Er
schlug die Augen auf und blickte Morna durchdringend an.


»Seit Anbeginn der Zeiten gibt es Mächte auf der Erde, die niemand
sieht und hört. Und doch sind sie vorhanden. Die Menschen haben ihnen den Namen
Geister gegeben. Aber manche leben mitten unter uns und haben sogar menschliche
Gestalt angenommen.«


»So ist es«, stieß Flemming hervor. »Manchmal sind sie in
Menschen- und Tiergestalt zu erkennen, richtig. Aber sie können auch aus Stein
sein... Stein, der eines Tages zum Leben erwacht ... wie Kr'Okchthu ... Ich bin
Archäologe, ein Mann, der ernsthafter Wissenschaft verhaftet ist und keinen
Träumen und Phantasien nachhängt. Das müssen Sie mir glauben. Jene Stadt unter
der Erde, die man freigelegt hat, war einst der Treffpunkt eines große urzeitlichen Volkes. Der große runde Platz zwischen
den Erdhöhlen war Begegnungsstätte, Tanzplatz und Heiligtum. Dort stand einst
eine Statue Kr'Okchtus ... einen Teil von ihr halten Sie in Ihrer Hand. Mit
Hilfe eines Sprachwissenschaftlers und Anthropologen habe ich mich schließlich
länger am Expeditionsort aufgehalten, als ursprünglich vorgesehen.«


»Und Sie haben noch etwas entdeckt, nicht wahr?«


»Yes, Madam! Die Alten des Volkes wußten einiges von Kr'Okchthu zu
berichten. Man hat ihm Menschen geopfert, und der Stein erwachte zu
gespenstigem Leben. Und immer dann, wenn Kr'Okchthu, der >große, atmende
Gott<, wie man ihn auch nannte, seinen Lebensodem einhauchte, wurde er für
andere zum Todesatem .. .«


Flemmings letzte Worte waren kaum noch zu verstehen.


Morna Ulbrandson traf diese Eröffnung wie ein Peitschenschlag.


Der Lebensatem eines Götzen - war gleichzeitig Todesatem für den
Menschen!


Der junge Mann, der vor ihren Augen zusammengebrochen war...
Kristallklar erstand das Bild vor ihrem geistigen Auge.


»Und wie war das mit der Spur, Mister Flemming? Wieso führt diese
Tonscherbe Sie an einen bestimmten Ort - und wo ist das?«


»Im Traum, verstehen Sie, im Traum hab' ich die Botschaft
erhalten... Ich habe den Auftrag bekommen, diesen Teil aus Kr'Okchthus
steinernem Körper wieder zurückzubringen.«


»Aber wir fliegen nicht nach Afrika, Mister Flemming«, fühlte
Morna sich zum Widerspruch herausgefordert. »Unser Ziel ist - Denver...«


»Richtig. Und dann werde ich umsteigen. Aber nicht nach Afrika,
natürlich nicht... sondern nach Salt Lake City...«


»Salt Lake City? Was wollen Sie denn da?«
fragte unverblümt die erstaunte Schwedin.


Auch sie wollte nach Salt Lake City! Sie konnte dem Drängen
dorthin nichts entgegensetzen. Noch am Flughafen hatte sie versuchte, das
Ticket nicht entgegenzunehmen. Es war ihr nicht gelungen. Sie m u ß t e es
einfach tun.


Dies war so wichtig, daß sie es nicht mal mehr für notwendig
erachtete, ihre beiden auf sie wartenden Kollegen in >Frederiks Steak
Palace< über ihre plötzliche Abreise zu informieren.


»Und Kr'Okchthu - ist in Salt Lake City?«


Flemming deutete ein schwaches Achselzucken an. »Das, Madam, weiß
ich nicht. Ich werde ja heute nacht, so nehme ich an, einen weiteren Traum
haben, der mir den Weg zu ihm zeigt. Das alles hört sich so verrückt an, nicht
wahr. Aber das, was vorhin geschehen ist... ist es nicht auch unglaubwürdig,
unmöglich und verrückt? Mein Leben hing an einem seidenen Faden.«


»Was war es, Mister Flemming, das sie umbringen wollte?«


»Keine Ahnung. Vielleicht Kr'Okchthu, der mir zürnt.«


»Aber es ist doch Wahnsinn. Auf der einen Seite will er, daß Sie
einen Teil des Götzenbildes zurückbringen, andererseits bringt er Sie um ...
Ich versteh' das nicht.«


»Menschlicher Geist kann Kr'Orchthu nie verstehen«, sagte Flemming
hart.


»Ist es möglich, Mister Flemming, daß der Sauerstoff aus der Maske
den Todesatem des Götzen vertrieben hat?«


»Nein. Das halte ich für ausgeschlossen. Kr'Okchthu nimmt den
Menschen den Sauerstoff weg und hinterlaßt ein Vakuum...«


»Dann war's wohl Zufall das Kr'Okchthus Atem verschwand, als die
Sauerstoffmaske angesetzt wurde?«


»So muß es gewesen sein.«


Flemming griff nach der Tonscherbe, die Morna ihm vor's Gesicht
hielt. Seine Finger zitterten, als er sie berührte.


»Sehen Sie sich's genau an«, forderte er sie auf. »Halten Sie das
Bruchstück gegen das Licht! Nun - was sehen Sie?«


»Einen gelb schimmernden Streifen.«


»Gold, Madam... es ist pures Gold. Und es wurde durch die darüber
gebrannte Lehmschicht getarnt. Kr'Okchthu war ein Götze aus reinem Gold. Er wog
mehrere Tonnen ... Wer und wie man ihn aus jenem Tal in Afrika herausholte, ist
ein Rätsel. Aber ich, Bill Flemming, werde es lösen. In Salt Lake City werde
ich den letzten Schritt für meine Reise tun. Ich kann Ihnen nicht sagen, warum
ich es weiß. Ich fühle es einfach ... Das ist alles.«


Mit beiden Händen umklammerte er die Tonscherbe, in die eine
massive Goldplatte eingelegt war.


Vorhin noch in seiner Todesangst hatte er darum gefleht, jene
Tonscherbe wegzuschaffen, zu vernichten, weil er damit sein Unglück in
Verbindung brachte.


Nun aber schien er davon nichts mehr wissen zu wollen.


Er schlief vor Erschöpfung ein und preßt, wie ein Kind seine
Puppe, die Tonscherbe gegen seine Brust, damit niemand sie ihm heimlich
wegnähme.


 


*


 


Der Flug verlief zum Glück, ruhig.


Morna Ulbrandson atmete auf, als die Maschine auf der Piste
aufsetzte und langsam ausrollte.


Auf dem Weg nach Denver war es zumindest zu keinem weiteren
Zwischenfall durch die geheimnisvollen, todbringenden Luftblasen aus dem
Unsichtbaren gekommen.


Nur eine Viertelstunde nach der Ankunft hob die Maschine, in die
die Passagiere nach Salt Lake City umgestiegen waren, von der Startbahn ab.


An Bord befanden sich zwanzig Fluggäste.


In Salt Lake City angekommen, blieb Morna gleich im Airport-Hotel.
Dort nahm auch Bill Flemming ein Zimmer.


Der Archäologe war wortkarg geworden und sah noch immer
mitgenommen aus. Nach seiner Ankunft in Denver hatte er ärztliche Behandlung
abgelehnt und behauptete, wieder ganz in Ordnung zu sein.


Der Vorfall war gemeldet worden, und Bill Flemming hatte dazu eine
Aussage unterschrieben.


Auf die Frage nach der Herkunft der seltsamen Luftblasen, hatte er
nur bedauernd die Achseln gezuckt und keine Antwort gegeben.


Er hatte sich völlig anders verhalten, als in den Minuten, da er
mit Morna Ulbrandson seine Probleme besprach.


Während des Fluges nach Salt Lake City hatte er auf dem hintersten
Platz gesessen und die Nähe der Schwedin gemieden.


Morna kam es beinahe so vor, als bereue Flemming seinen Entschluß,
sich ihr mitgeteilt zu haben.


Das Gleiche war im Airport-Hotel der Fall.


Flemming verschwand, ohne nochmal mit einer einzigen Silbe den
Vorfall zu erwähnen, auf seinem Zimmer.


Nur drei Türen weiter logierte die Schwedin.


Alle Zeichen wiesen darauf hin, daß Flemming und Morna Ulbrandson
wegen der gleichen Geschichte einen bestimmten Weg gingen - daß aber beide
wegen einem unterschiedlichen Grund hier eingetroffen waren.


X-GIRL-C gab auch jetzt über die Miniatursendeanlage in der
goldenen Weltkugel an ihrem Armband keine Nachricht an die PSA-Zentrale.


Sie dachte mit keinem Gedanken daran.


Es schien, als würde ein fremder Wille sie beherrschen und davon
abhalten, was sie vernünftigerweise eigentlich getan hätte...


 


*


 


Die aufgehende Sonne färbte die Berggrate.


Sie sahen aus wie blutübergossen.


Rasch kam das Tageslicht, vertrieb die Schatten aus den
zerklüfteten Tälern und die ersten Sonnenstrahlen wärmten die noch kühle
Morgenluft.


Dorothee Collins machte sich in aller Eile fertig und war um
sieben Uhr schon unten an der Tankstelle.


So war es üblich.


Viele Fahrer, die in Richtung Brigham unterwegs waren und von
Rocky-Town kamen, tankten zwischen sieben und acht Uhr. Dann trat eine größere
Ruhepause ein, die sie nutzte, um die Bücher in Ordnung zu bringen.


Dorothee Collins wirkte ernst und verschlossen und sah um Jahre
gealtert aus.


Es zeigten sich graue Strähnen in ihrem schwarzbraunen Haar, das
während der letzten drei Tage auch viel stumpfer geworden war.


Es war morgens um neun Uhr, als der schwere Lastwagen aus Richtung
Brigham kam und an der Tankstelle vorfuhr.


Hinter dem Steuer saß Howard Trevon, der hier Stammgast war.
Trevon war Fahrer bei Leverly, einer Gesellschaft, die Frischfleisch und
Konserven auslieferte. Einmal in der Woche kam er vorbei, weil er neue Ware in
die verstreut in den Mountains liegenden kleinen Dörfer
bringen mußte.


Trevon tankte voll, stellte sein Fahrzeug dann an der Seite neben
der Werkstätte ab, klemmte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und kam
strahlend auf Dorothee Collins zu, die an diesem Morgen bediente.


Das war ungewöhnlich.


»Was ist mit Tom?«


Er sah aus wie ein Preisboxer, hatte Stoppelhaare und eine flache,
breite Nase, die darauf schließen ließ, daß er sich tatsächlich auch schon im
Boxgeschäft versucht hatte.


»Ist er krank?« Er blickte in die Runde
und warf einen Blick in die Werkstatt, deren Schiebetüren weit geöffnet waren,
ohne darin jedoch jemand zu hören und zu sehen.


»Nein. Er ist nicht da«, antwortete Dorothee Collins und kam
Howard Trevon entgegen.


Sie lächelte abwesend.


»Hoho«, reagierte Trevon, »Tom ist außer Haus? Das ist das
Neueste. Das passiert zum ersten Mal in den zehn Jahren, seit ich hier
vorbeikomme.«


»Irgendwann ist alles das erste Mal«, sagte Dorothee Collins und
ging in den verglasten Verkaufsstand, wo Howard Trevon regelmäßig wie gewohnt
sein Frühstück einnahm.


»Du scheinst nicht gerade bester Laune zu sein«, sagte er, während
er belegte Brote auspackte und Dorothee Collins ihm zwei Coladosen hinstellte.


Er musterte die Frau. Sie gefiel ihm nicht. Dorothee hatte sich
verändert. Innerhalb einer Woche. Howard wußte, daß er ein vierschrötiger Kerl
war, aber er besaß noch so viel Benehmen, um Dorothee Collins nicht direkt auf
ihr Aussehen anzusprechen.


»Habt ihr euch gestritten?« fragte er
zwischen zwei Bissen.


»Natürlich nicht. Wie kommst du denn darauf, Howard?«


Während sie redete, wischte sie mit einem feuchten Tuch über die
Verkaufstheke und räumte dort ein wenig auf. Das war nach Trevons Überzeugung
überhaupt nicht notwendig. Es schien, als wolle Dorothee Collins sich einfach
nur beschäftigen.


»Tom ist oben. Er muß etwas erledigen. Schließlich ist auch mal im
Haus was zu tun, was eine Frau nicht erledigen kann, nicht wahr?« sagte sie nach einer Weile unvermittelt, das Gespräch
wieder in Gang bringend.


Sie wurde plötzlich wieder freundlicher, lächelte öfter, und ihre
Stimme klang nicht mehr so hart.


Howard Trevon erhob sich und sagte dumpf: »Fast hätte ich's
vergessen. Aber ich habe euch etwas mitgebracht. Ein paar Dosen eingemachtes
Fleisch. Feinste Qualität. Das wird auch schmecken ... Ich bin gleich wieder
zurück.«


Er verließ den kleinen Verkaufsraum, in dem zwei Tische standen,
und lief zu seinem Fahrzeug.


Die unetikettierten Konservendosen standen unter dem Fahrersitz.
Insgesamt waren es drei Büchsen, die Trevon brachte.


Als er sich auf halbem Weg zum Verkaufsraum befand, fiel sein
Blick auf das Plateau, wo die beiden Holzhäuser standen.


Auf der weiträumigen Terrasse hantierte ein Mann.


An der Haltung, der Kleidung und dem Aussehen glaubte Howard
Trevon eindeutig - Tom Collins zu erkennen!


Howard Trevon rief laut den Namen des Werkstattbesitzers.


»Hallo! Tom - altes Haus! Willst du nicht auf einen Drink
herunterkommen? !«


Er winkte heftig. Es waren nicht die Worte, die oben ankamen. Das
Haus stand zu weit entfernt.


Aber der Mann, der dort arbeitete und den Howard Trevon für Tom
Collins hielt, richtete sich auf und - winkte zurück.


Kopfschüttelnd betrat der Verkaufsfahrer den kleinen Raum, wo
Dorothee Collins bleich und mit zusammengepreßten Lippen hinter der Theke
stand.


»Ich habe ihn gesehen. Und ihn heruntergewinkt. Ich nehme an, daß
er für ein paar Minuten Zeit hat - so wie immer .. .«, freute Trevon sich, während er lautstark die drei
Konservendosen vor Dorothee Collins aufbaute. »Laßt sie euch schmecken. Das ist
eine Testabfüllung. Noch gar nicht im Handel. Ich glaube, das wird ein ganz
großer Schlager... «


Die Frau schluckte. »Ich habe deine Rechnung fertig gemacht,
Howard .... Es wäre mir lieb, wenn du gleich bezahlen würdest.«


Howard Trevon glaubte nicht richtig zu hören. Dies kam einem
Rausschmiß gleich.


Er sah Dorothee Collins unsteten Blick. Die Frau wirkte plötzlich
noch nervöser als vorhin und starrte durch das Seitenfenster Richtung Pfad, der
sich zwischen den Felsbrocken nach oben schlängelte. »Er kommt... er darf uns
nicht sehen ... Komm Howard, zahl'! Und stecke diesen Zettel hier zu dir.
Schnell! Bitte hilf mir - ich befinde mich in großer Gefahr.«


Sie stieß die einzelnen Worte abgehackt hervor.


»Dorothee.,.. was ist denn los, um Himmels willen?« fragte Trevon erschrocken.


»Nicht fragen... er darf nichts sehen ... Gib dem Sheriff den
Zettel! Ich brauche Hilfe, so halt' ich's nicht mehr aus...«


Howard Trevon sah, daß unter der Rechnung, die Dorothee Collins
ausgestellt hatte, ein weiterer, zusammengefalteter Zettel sich befand.


»Ich werde bedroht! Er darf nichts davon merken, daß ich dir einen
Zettel zugesteckt habe. Bitte - laß dir auf keinen Fall etwas anmerken ...«


Sie lächelte.


Aus den Augenwinkeln nahm Howard Trevon eine Bewegung auf dem Weg
zur Tankstelle von den Bergen wahr.


Der Mann kam genau auf sie zu, umrundete den kleinen Verkaufsraum
und trat dann durch die Tür.


»Hallo, Howard«, sagte eine vertraute Stimme, und Trevon, der
gerade sein Geld abgezählt auf die Theke legte, wandte den Kopf.


Tom Collins stand vor ihm ...


»Tut mir leid, daß ich nicht gleich gekommen bin«, sagte Tom
Collins.


Er reichte dem athletischen Mann die Hand, der einen deftigen
Händedruck hatte. »Ich war gerade an einer dringenden Reparatur. Dorothee hat
mir keine Ruhe gelassen. Die Balustrade war beim letzten Sturm beschädigt
worden, und ich habe ihr schon lange versprochen, die Sache wieder in Ordnung
zu bringen. Nun - heute morgen ist's endlich geschehen... «


Er schlug Howard Trevon auf die Schulter, und die beiden Männer
gingen zum Tisch, wo sie sich eine Weile unterhielten. »


Der Verkaufsfahrer ließ sich seine Befremdung nicht anmerken.


Dorothee Collins benahm sich plötzlich, wie es sonst ihre Art war.


Sie war freundlich, steckte ihm, als er ging, ein Päckchen
Kaugummi und eine Schachtel Zigaretten zu, und so standen sie gemeinsam -
Dorothee und Tom Collins - am Eingang des kleinen Verkaufsraumes und winkten
ihm nach, wie er mit dem Lkw auf die Straße fuhr, seine Hand aus dem Fenster
streckte und ihr Winken erwiderte. Aus der Ferne hupte er noch mal kräftig, ehe
sein Wagen zwischen Felsen hinter einer unübersichtlichen Kurve verschwand.


Howard Trevon war auf dem Weg nach Rocky-Town. Der Mann hatte das
Gefühl, während der letzten halben Stunde geträumt zu haben.


Dorothee Collins' Verhalten gefiel ihm nicht. Sie hatte sich
innerhalb von einer Woche nicht nur zu ihrem Nachteil verändert, sie war ihm
auch fremd erschienen.


Auch Tom Collins hatte sich verändert. Auf natürliche Weise. Er
war etwas kräftiger und breiter geworden. Das hatte er ihm auch gesagt. Tom
hatte nur gelacht.


Howard Trevon steuerte sein Fahrzeug etwa eine halbe Meile weit.
Abseits der Straße befand sich eine mit Schotter belegter Parkplatz, auf den er
fuhr.


Trevon nahm den zusammengefalteten Zettel, der für Sheriff Bradon
in Rocky-Town bestimmt war, aus der Brusttasche seines Hemdes und klappte ihn
auf.


Was er dort las, erhöhte seine Verwirrung.


>Ich befinde mich in Todesgefahr! Seit drei Tagen ist ein
Fremder im Haus. Tom ist tot. Der Mann, der uns vom Haus beobachtete, ist nicht
Tom. Er ist ein Ungetüm ...


Bitte, erlösen Sie mich aus dieser unerträglichen Lage. Ich bin am
Ende meiner Kraft, Dorothee Collins ... <


Trevon las den Text dreimal und hoffte, daß der Inhalt nicht der
Wahrheit entsprach.


Am liebsten wäre er auf der Stelle zurückgebraust und hätte
Dorothee und Tom zur Rede gestellt.


Erlauben sich die beiden einen Scherz mit ihm?


Nein - plötzlich sah er die Augen von Dorothee Collins vor sich.
Dieser Ernst, diese Verlorenheit, diese Angst...


Minutenlang saß Howard Trevon auf seinem Platz hinter dem Steuer,
starr und steif wie ein Mensch mit Gliederschmerzen.


Mit Dorothee war etwas nicht in Ordnung. Ob sie den Verstand
verloren hatte? Wie konnte sie nur behaupten, daß Tom tot war und ein anderer
seine Rolle übernommen hätte?


So etwas geschah im Horrorfilm - aber doch nicht in der rauhen
Wirklichkeit. Wie konnte ein Mensch den anderen so genau kopieren, daß ein
alter Freund es nicht bemerkte?



Howard Trevon kratzte sich im Nacken.


Der Lkw-Fahrer faltete gedankenversunken den Zettel zusammen,
steckte ihn wieder in seine Hemdtasche und wollte starten, als er sich
plötzlich eines anderen besann.


Er zog den Zündschlüssel, schlüpfte in sein Jacket und schloß die
Tür zum Führerhaus ab.


Howard Trevon ließ sein Fahrzeug auf dem geschotterten Platz
stehen und lief mit weit ausholenden Schritten den Weg zurück, den er vorhin
gefahren war.


Es waren rund achthundert Meter bis zur Tankstelle. Sie lag auf
der anderen Seite hinter den zerklüfteten Felsen, die jenseits der Abbiegung
nach Rocky-Town begannen.


Auf seinem Weg die Straße entlang begegnete Trevon keiner
Menschenseele, keinem Fahrzeug.


Die Welt zwischen den Bergen war wie ausgestorben.


Der Verkaufsfahrer wollte sich einen persönlichen Eindruck
verschaffen, ehe er dem Sheriff von Rocky-Town eine unüberlegte Meldung machte.


Trevon lief nicht bis zum Ende der Straße, sondern benutzte eine
Abkürzung quer über ein steiniges Feld, das zu einer von zerklüfteten
Felsblöcken umstandenen Kuppe führte.


Von hier aus konnte man direkt zur Tankstelle sehen, die gut
hundert Meter von seinem Beobachtungsplatz entfernt lag.


Der Tankstelle näherte sich in diesem Moment ein schwarz-blauer
Buick, in dem ein älterer Mann saß.


Der fuhr nicht an die Zapfsäulen, sondern direkt neben den kleinen
Verkaufsraum, der von Trevons Beobachtungsplatz aus nicht mehr einsehbar war.
Die Werkstätte lag dazwischen.


Howard Trevon blickte aufmerksam in die Runde, und als er sicher
war, daß man ihn weder oben von den beiden Häusern auf dem Plateau, noch von
der Tankstelle sehen konnte, lief er geduckt die letzten hundert Meter über den
steinigen Untergrund und erreichte den Geräteschuppen, der der Werkstatt
angebaut war. Dort lagen allerlei Dinge, die Tom Collins aus defekten oder schrottreifen
Wagen ausgebaut hatte.


Der Schuppen war ein richtiges Wagenlager.


Davor standen zwei rostige Autowracks, denen die Räder fehlten;
man hatte die ehemaligen Fahrzeuge auf Asphaltsteine aufgebockt.


Howard Trevon lief geduckt zwischen den Wracks zur Rückseite der
Tankstelle, bis er an die Mauerecke kam, von wo aus er sowohl die Straße als
auch den Pfad, der zu den beiden Häusern hochführte, überblicken konnte. Hinter
den Abfalltonnen konnte niemand ihn beobachten.


Der Mann saß noch immer in dem Buick und starrte wie hypnotisiert
den Weg empor zu den Häusern, wo sich nichts rührte und alles still blieb.


Aber nein ...


Oben wurde jetzt von innen die Tür zur Caroline Turners Haus
geöffnet. Von außen war niemand zu sehen.


Howard Trevon fand gleich darauf Gelegenheit, sich abermals zu
wundern.


Von der anderen Seite des Verkaufsraumes näherten sich zwei
Personen.


Dorothee und Tom Collins... Sie blieben einige Sekunden von dem
eben eingetroffenen Fahrzeug entfernt stehen, als der fremde Fahrer seinen
Platz verließ.


Heftig schlug er die Autotür ins Schloß, griff dann mit einer
hastigen Bewegung an seine rechte Brustseite, wie um sich zu vergewissern, daß
dort etwas Bestimmtes in der Tasche steckte.


Der Fremde war hager, hatte ein wächsernes Gesicht und schüttere
Haare.


Der Mann atmete tief durch und warf dann einen flüchtigen Blick
zur Seite. Da konnten ihm die beiden dort stehenden Menschen nicht entgehen.


Dennoch kümmerte er sich nicht um sie, er sprach sie nicht an.


Auch Dorothee und Tom Collins riefen ihm nicht nach, als er sich
von dem Auto entfernte und schnurstracks über den steinigen Pfad nach oben
ging.


Howard Trevon öffnete und schloß zweimal die Augen, als könne er
nicht glauben, was er sah.


Da kam einer daher, kümmerte sich nicht um die Collins und die
Collins sich nicht um ihn und spazierte munter - direkt auf das Haus der
Turners zu, wo die Tür weit offen stand, als würde ihn jemand erwarten.


Seit wann hatte Caroline Turner einen Freund?


Unwillkürlich stellte sich ihm die Frage.


Howard Trevon war mit den Collins schon
lange befreundet, daß er über die Familienverhältnisse bestens Bescheid wußte.


Alles, was sich hier abspielte, war recht mysteriös
...


Ging hier doch etwas vor, worüber Dorothee Collins mit ihm nicht
hatte sprechen können?


Eine verrückte Idee beschäftigte ihn, die zu einer fixen
Vorstellung wurde.


Howard Trevon glaubte an Ufos und daran, daß die Welt seit einiger
Zeit schon von Außerirdischen besucht wurde und es auch Menschen gab, die mit
Außerirdischen Kontakt hatten.


Er hatte sich schon mehr als einmal vorgestellt, wie es wohl sein
würde, wenn er auf einer einsamen Straße plötzlich Zeuge einer Landung von
Untertassen würde?


Vielleicht war hier im Vorfeld der Rockys so etwas passiert?


Gerade in der letzten Zeit waren Ufo-Sichtungen an der
Tagesordnung. Es verging kaum ein Tag, wo nicht etwas Merkwürdiges in der
Zeitung stand.


Außerirdische konnten - auch davon war er überzeugt - jede
menschliche Gestalt annehmen, um sich gut getarnt unter Menschen bewegen zu
können und sie zu beobachten.


Er nagte nervös an seiner Unterlippe und steigerte sich in die
phantasievollsten Bilder.


Der fremde Mann, dem Dorothee und Tom Collins nachblickten,
erreichte gerade das Plateau und ging in das dunkle, stille Haus.


Die Tür schloß sich.


Am liebsten hätte Howard Trevon in diesen Sekunden Dorothee und
Tom Collins, die seine Freunde waren, angesprochen. Doch ein dumpfes Gefühl der
Beunruhigung hielt ihn davon zurück.


Dorothee Collins wandte sich ab und ging in den kleinen
Verkaufsraum, ohne ihren Mann Tom anzusprechen oder ihm einen Blick zu gönnen.


Und der, der aussah wie Tom Collins und von dem sie behauptete,
daß er es nicht war - blieb noch einige Sekunden stehen und schaute hoch. Ein
Ausdruck kühlen Triumphes,


wie er ihn bei Tom Collins noch nie gesehen hatte, beherrschte
seine Züge ...


Dann machte auch er auf dem Absatz kehrt und verschwand aus
Trevons Blick.


Der Verkaufsfahrer verlor keine Sekunde mehr. Seine Neugierde war
erst recht geweckt, und er bereute nicht, daß er nochmal zurückgekommen war.


Trevon löste sich aus dem Schatten der Abfalltonnen, lief langsam
auf Zehenspitzen bis zu den ersten Felsformationen vor und verschwand dahinter.


Er konnte es sich nicht erlauben, unter den gegebenen Umständen
direkt den Pfad zum Haus zu benutzen.


Er mußte einen Umweg machen. Von der anderen Seite führte ein
steiniger Weg ebenfalls auf das Plateau. Der war nur viel steiler und
unbequemer. Doch im Moment blieb ihm keine andere Wahl.


Howard Trevon wollte wissen, ob er mit seiner Theorie vielleicht
doch der Wirklichkeit am nächsten kam.


 


*


 


Der Mann im braunen Straßenanzug und dem schütteren Haar stand
einige Sekunden lang regungslos hinter der verschlossenen Tür und blickte sich
in seiner neuen Umgebung um.


In dem alten Holzhaus Caroline Turners roch es muffig.


Der kleine, düstere Vorraum, in dem Bill Flemming sich aufhielt,
war einfach und bescheiden eingerichtet.


Auf dem Boden lag ein Bastteppich, in der Ecke stand eine alte
Truhe, daneben ein geflochtener Korbsessel, und einige Familienbilder hingen an
der Wand.


Doch die waren kaum zu erkennen, weil durch die grauen Scheiben
nur spärliches Tageslicht fiel, das nicht bis vor in die Diele reichte.


Flemming atmete tief durch.


Das also war das Ziel! Heute nacht hatte er es endgültig im Traum
gesehen.


Mit zitternder Hand holte er das vermutlich aus einer Statue
Kr'Okchthus befindliche Bruchstück heraus.


Er konnte selbst kaum fassen, daß er sich da befand, wo die Statue
- vermutlich die letzte, die es in ihrer Art gab -irgendwo verborgen war.


Wie in Trance hatte er die letzten Tage erlebt und versucht, sich
gegen die Botschaft der Träume zu wehren - ohne Erfolg, wie sich jetzt
herausstellte.


Bill Flemming erlebte den Widerstreit seiner eigenen Gefühle ganz
bewußt.


Er setzte einen Fuß vor den anderen und lauschte in sich hinein.


Er kam direkt in das gemütlich eingerichtete kleine Wohnzimmer.


Es war leer.


»Hallo?« fragte er leise.


Instinktiv hatte er das Gefühl, daß sich hier jemand aufhielt.
Schließlich befand er sich in einem fremden Haus, dessen Tür ihm wie durch Zauberhand
geöffnet worden war.


Aber niemand kam auf ihn zu.


Da gab es also noch jemand, der das Geheimnis Kr'Okchthus kannte.
Vielleicht noch besser als er, der erst kürzlich damit in Berührung gekommen
war.


Er verließ wieder das Wohnzimmer, durchquerte die Diele und ging
in einen Raum, der ein Mittelding zwischen Arbeitszimmer und Bibliothek
darstellte.


Hier gab es eine zweite Tür, die schmaler war als die, durch die
er kam, und die sich jetzt von der anderen Seite öffnete.


Bill Flemming rechnete damit, dem Hausbesitzer zu begegnen, aber
wiederum war es nur eine dunkle Türöffnung, die ihm entgegengähnte
...


Als würden unsichtbare Hände ihn schieben, näherte er sich der
Öffnung.


Sie führte in einen Nebenraum.


Der war quadratisch, kahl und enthielt einige ausgediente Möbel,
an denen Spinngewebe hing. Im Fußboden war eine geöffnete Klappe.


Von hier ging's in den Keller.


Diese Falltür zog Flemming beinahe magnetisch an.


So intensiv wie in diesem Moment, hatte er das Gefühl, an Ort und
Stelle zu sein, noch nie empfunden!


Die Statue Kr'Okchthus wurde im Kellerraum dieses Hauses
aufbewahrt!


Er preßte die geheimnisvolle Tonscherbe aus Afrika fest gegen
seine Brust und spürte seinen pochenden Herzschlag darauf.


Er hätte nicht gewagt, es jetzt jemand zu sagen. Aber diese mit
einer Tonschicht bedeckte, goldene Platte schien eine Art Eigenleben zu
besitzen.


Sie übermittelte ihm nicht nur Botschaften während des Schlafens,
sie zog ihn auch wie ein unsichtbares Band auf die Schachtöffnung zu, die
Leitersprossen hinunter und hinein in das kahle Kellergewölbe, das durch den
natürlich gewachsenen Felsen gebildet wurde.


Flemming blieb stehen, steckte die Tonscherbe in seine
Jackettasche zurück und riß ein Streichholz an.


Nur zwei Schritte von ihm entfernt wies der Fels eine tiefe
Einbuchtung auf. Dorthin begab er sich.


Er kam an einen Durchlaß, der ursprünglich mit einer Bretterwand
abgetrennt war.


Die Bretter waren mit einem Beil herausgeschlagen worden. Noch
jetzt lag das zerkleinerte Holz auf die Seite geschoben, am Boden hingen
scharfkantige Holzsplitter an der Wand von oben herab und sahen aus wie ein
fremdartiges, bizarres Gebiß.


Dahinter lag eine Höhle. Mitten im Berg.


Dorthin zog es ihn ...


Er mußte ein weiteres Streichholz anreißen, um sich in seiner
fremdartigen Umwelt zurechtzufinden.


Unruhe und Angst erfüllten ihn, aber die waren weniger stark als
seine Neugierde, die ihn Schritt für Schritt vorantrieb.


Selbst wenn er die Absicht gehabt hätte, auf der Stelle kehrt zu
machen und zurückzulaufen zu der Falltür und diesen Ort zu verlassen - er wäre
nicht imstande dazu gewesen.


Es schien, als hätte ein fremder Wille von ihm Besitz ergriffen.


Bill Flemming geriet immer mehr in den Bann einer Macht, die er
nicht sah, sondern nur spürte, und von der er doch wußte, daß sie hier in der
Dunkelheit dieser muffigen Höhle existierte.


Vergessen war der Vorfall während des Fluges nach Denver, die
Todesangst, im Flugzeug an Luftmangel zu ersticken.


Einige Minuten lang war er dort tatsächlich der Meinung gewesen,
daß es wohl besser wäre, seinen geheimnisvollen Fund zu vernichten und dem
Drängen der unsichtbaren Kräfte nicht nachzugeben.


Doch jetzt kam er nicht auf einen solchen Gedanken.


Jener Teil aus dem goldenen und steinernen Körper Kr'Okchthus
hatte die Führung übernommen und bestimmte seine Schritte.


Er war nur noch eine Marionette ...


Und dann sah er den schwachen Lichtschein vor sich.


Eine Fackel warf bizarre, gespenstige Licht- und Schattenreflexe
an die zerklüftete, schwarze Wand.


Bill Flemming hätte nicht zu sagen vermocht, wie lange er schon
durch die Höhle geschritten war, die hier einen ganz anderen Charakter hatte.


Riesige Stalaktiten hingen von der Felsendecke herab und nicht
minder gewaltige Stalagmiten ragten aus dem Boden empor, wo sie im Lauf von
Jahrtausenden Millimeter für Millimeter gewachsen waren.


Die Tropfsteine standen so dicht beieinander, daß sie eine
eigenartige, phantastische Landschaft darstellten. Man glaubte sich auf einen
anderen Stern versetzt.


Es existierte jedoch eine schmale Gasse, wo die Tropfsteine
entfernt waren.


Hier konnte sich bequem und aufrecht ein Mensch zwischen den
Gebilden bewegen.


Der Weg führte kerzengerade zwischen den Steinen auf die schummrig
erleuchtete Stelle zu, wo sich dem offensichtlich erwarteten Besucher aus der
Ferne ein einmaliges Schauspiel bot.


Auf einem bearbeiteten Steinblock rechts zwischen den Stalagmiten
hockte ein aus gebranntem Ton bestehendes, groteskes Geschöpf, das weder Mensch
noch Tier, noch sonst etwas war, womit man es hätte vergleichen können.


Es hatte in etwa menschliche Gestalt, war massig und klobig in
seiner Form, hielt mit seinen mächtigen Händen die Knie umspannt und saß auf
dem Block ein wenig nach vorn gebeugt.


Das steinerne Gesicht mit den beiden scharf eingezeichneten
Nasenlöchern, den großen Augenhöhlen, die nichts weiter waren als zwei tiefe,
in den Stein führende Löcher, und das spitze, lange Horn mitten auf der Stirn
waren Bill Flemming genau zugewandt.


Links neben der Statue stand eine Frau, die ein hauchdünnes,
durchscheinendes Gewand trug. Die im Hintergrund blakende Fackel durchleuchtete
das Gewebe, und der makellose, verführerische Körper zeichnete sich darunter
ab.


Die Fremde hatte langes, schwarzes Haar, hielt die nackten Arme
nach oben gestreckt zur Decke und umfaßte eine große Schale, die funkelte und
gleißte. Selbst das müde Fackellicht brachte die geschliffene Kristallschale
zum Strahlen.


Sie war zur Hälfte gefüllt mit einer dunklen, blauen Flüssigkeit,
die in schweren und öligen Tropfen zwischen den Stalaktiten von der Decke
herabkam und mit dem Gefäß aufgefangen wurden.


Die Frau trug eine schwarze Halbmaske und wandte nicht den Kopf,
als der Archäologe nur noch wenige Schritte von ihr entfernt im geheimnisvollen
Halbdunkel auftauchte.


»Du bist gekommen! Das ist gut! Nun gib zurück, war mir gehört...«
Die Stimme klang fürchterlich. Sie ging ihm durch Mark und Bein. Sie kam aus
dem breiten, tief herabgezogenen Maul des steinernen Kr'Okchthu
...


 


*


 


Er ging sehr vorsichtig zu Werke.


Howard Trevon konnte von der Tankstelle aus unmöglich zwischen den
Felsen gesehen werden. Er kam auf der anderen Seite des Hauses an.


Der Aufstieg war beschwerlich gewesen und hatte bedeutend mehr
Zeit gekostet, als es auf dem normalen Pfad der Fall war.


Doch darauf kam es jetzt nicht an.


Trevon hielt es für weitaus wichtiger, Dorothee Collins einen
Gefallen zu tun. Für den Fall, daß sie recht hatte mit dem, was sie geschrieben
hatte, war er bereit, sich einzusetzen. Für den Fall, daß sie wirklich verrückt
war, benötigte sie natürlich Hilfe. Aber er blamierte sie dann nicht noch
dadurch, daß er dem Sheriff unnötige Arbeit aufbürdete.


Trevon schlich an der hölzernen Hauswand entlang, erreichte die
Eingangstür und probierte, ob sie sich öffnen ließe.


Es ging, die Tür war nicht abgeschlossen.


Lautlos drückte er sie wieder ins Schloß und sah sich dann in den
einzelnen Räumen um.


Niemand im Haus ...


Wo befand sich der Fremde?


Er konnte sich doch nicht in Luft aufgelöst haben.


Wie Flemming kurz vorher, so entdeckte auch er die Klappe im Boden
und den Schacht, der in den Keller führte. Das war an sich nichts
Außergewöhnliches. Auf irgendeine Weise mußte man schließlich in den Keller
gelangen.


Ungewöhnlich allerdings war, daß eine Holzwand im Keller mit dem
Beil zusammengeschlagen war.


Vor Trevon lag der Weg in die Berghöhle.


Was für ein Geheimnis barg dieser Keller?


Trevon sah den blakenden Lichtschein und wurde wie magisch von ihm
angezogen.


Wo war der Mann, der vorhin das Haus betrat? Warum sah man ihn
nicht?


Howard Trevons Sinne waren aufs äußerste gespannt. Er war darauf
gefaßt, sich zur Wehr setzen zu müssen, wenn Gefahr drohte.


Und wo seine Faust hinschlug, wuchs so schnell kein Gras mehr.


Er verließ sich auf seine Körperkräfte.


Das leise, knackende Geräusch ließ ihn den Atem stoppen und
herumwirbeln.


Es kam von oben ... möglicherweise vom Dielenboden, in dem sich
die Falltür befand.


Trevon ging keinen Schritt mehr weiter.


Er lauschte.


Doch das Geräusch trat nicht wieder auf.


Um sich zu vergewissern, daß sich wirklich niemand an seine Fersen
geheftet hatte, ging er durch das Kellergewölbe in den Raum zurück, wo die
Falltür mündete.


Atemlos verharrte er im Dunkeln und starrte nach oben.


Nein - er mußte sich wohl getäuscht haben. Da hatten ihm die
Nerven einen Streich gespielt.


Niemand kam die Leiter nach unten, um ihn zu verfolgen.


Trevon setzte seinen unterbrochenen Weg fort...


Oben in dem kleinen Abstellraum war tatsächlich jemand.


Es war der große, kräftige Mann, der aussah wie Tom Collins und
doch nicht Tom Collins sein konnte ...


Trotz seines massigen Umfangs bewegte er sich mit erstaunlicher
Elastizität über die Leitersprossen nach unten und folgte dem ahnungslosen
Howard Trevon...


 


*


 


Als Morna Ulbrandson die Augen aufschlug, fiel helles Sonnenlicht
durch die Vorhänge.


Im ersten Moment wußte sie nicht, wo sie sich befand.


Dann setzte ihre Erinnerung wieder ein: Ihr Aufbruch von New York,
der überstürzte Flug nach Denver und von da aus nach Salt Lake City, wo sie
sich nun im Airport-Hotel befand.


X-GIRL-C erschrak.


Sie warf einen Blick auf das Zifferblatt ihrer Armbanduhr.


Schon neun! Wie hatte sie nur so lange schlafen können!


Die PSA-Agentin sprang aus dem Bett, stellte sich unter die
eiskalte Dusche und fühlte sich danach wie neu geboren.


Sie hatte noch etwas vor. In aller Frühe hatte sie ursprünglich
Richtung Brigham fahren wollen. Nun war es schon zu spät geworden, um bei
Sonnenaufgang noch dort einzutreffen.


Sie ging in das Frühstückszimmer, wo ihr Platz noch gedeckt war.


Die PSA-Agentin nahm sich keine Zeit zum Frühstück. Sie trank
schnell eine Tasse Kaffee und aß einen Toast. Es eilte.


Da war doch eine Verabredung irgendwo zwischen Brigham und Malad
City ... In der Nähe einer Tankstelle ...


Sie schluckte gerade den letzten Bissen, als der Kellner auf sie
zukam. »Der Wagen, den Sie telefonisch angefordert haben, ist da, Madam. Ich
sollte Ihnen das ausrichten.«


»Danke«, Morna schenkte ihm ein gewinnendes Lächeln.


Der dunkelgekleidete Mann, Anfang dreißig, erwiderte nicht minder
charmant ihren Blick und entfernte sich dann vom Tisch.


Fünf Minuten später unterschrieb Morna die Übergabebescheinigung
für den Leihwagen, zahlte mit ihrer Kreditkarte und verließ das Hotel. Sie nahm
nur ihre Handtasche mit.


Dies war das äußere Zeichen dafür, daß sie fest einplante, nochmal
in das Airport-Hotel zurückzukehren, um abzurechnen und ihr Gepäck zu holen.


Oder - war es ihr gar nicht mehr bewußt, daß sie ihr Gepäck
zurückließ?


Ihr Bewußtsein war erfüllt vom lockenden Ruf einer Stimme, die
ständig in ihr war und der sie nichts entgegenzusetzen hatte.


Mit keinem Gedanken dachte sie daran, die PSA-Leitung in New York
von ihrem Unternehmen zu unterrichten.


Es ging niemand etwas an. Nur sie allein...


Daß sie so dachte, kam ihr nicht zu Bewußtsein. Es war ein völlig
fremdes Denken in ihr...


Als Leihwagen fuhr sie einen Grand Prix Pontiac neuesten
Baujahres. Der Wagen war hellbeige, die Innenausstattung bestand aus rotem
Velours.


Morna Ulbrandson fuhr über den Highway Richtung Brigham, um ihr
geheimnisvolles Rendezvous nicht zu verpassen...


 


*


 


Howard Trevon war überzeugt davon, daß ihn so leicht nichts aus
der Ruhe brachte.


Er wagte es nicht mehr weiter, ein weiteres Streichholz
anzureißen, um sich besser in der Dunkelheit zurechtzufinden.


Schritt für Schritt, die kalte, rauhe Felswand im Rücken, ging er
weiter und entdeckte den schwachen, flackernden Lichtschein, der von einer
einsamen Fackel stammte.


Dann sah er auch schon diesen seltsamen Vorhang aus Stalagmiten
und Stalaktiten, die der Höhle ein bizarres, phantastisches Aussehen verliehen.


In dem unruhigen Lichtschein erkannte er die Umrisse der massigen,
steinernen Statue und die der schönen Frau, deren vollendet ausgestatteter
Körper sich wie eine Scherenschnittsilhouette gegen den helleren Hintergrund
abzeichnete.


Unter dem hauchdünnen Stoff waren ihre weiblichen Formen genau zu
verfolgen.


Er sah, wie die Unbekannte ein großes, schimmerndes Kristallgefäß,
das fast randvoll mit einer blauen Flüssigkeit war, genau zwischen die Beine
der Statue stellte.


Es entstand ein leises, schabendes Geräusch.


Diesmal zuckte Howard Trevon nicht zusammen, denn er hatte
gesehen, wie das Geräusch zustande kam.


Vielleicht war es vorhin genau das gleiche gewesen
...


Trevon verharrte hinter einem Felsvorsprung, um alles aus nächster
Nähe zu beobachten.


Im Innern der Berghöhle wurde ein seltsames Ritual vollzogen,
dessen Grund er nicht begriff.


Aber in diesen Sekunden war er bereit, seine Meinung, die er sich
vor kurzem über Dorothee Collins gebildet hatte, wieder zu revidieren.


Was hier geschah, paßte nicht in den normalen Alltag, wie er ihn
kannte und wie er auch typisch war für Dorothee, Tom und - Caroline Turner...


Caroline! Sie war nicht im Haus gewesen und sie...


Plötzlich durchfuhr es ihn siedendheiß.


Die Frau dort gegen den schwach blakenden Lichtschein! War sie
etwa Caroline?


Aber nein. Das war ein junger, glatter Körper. Caroline Turner war
schon älter und hatte keine solche Figur.


»Kommen Sie nur näher«, hörte er plötzlich die leise, verlockende
Stimme der Frau, die nur zwei, drei Schritte von ihm entfernt stand und sich
ihm dann zuwandte. »Sie brauchen sich nicht zu verstecken... Ich weiß, daß Sie
da sind und mich beobachten ...«


Trevons Herz setzte einen Schlag aus.


Die Frau drehte sich ganz zu ihm herum, nahm die Halbmaske vom
Kopf, legte sie hinter sich auf die schwere Steinplatte und schüttelte den
Kopf, daß ihre schwarze Haarpracht aufgelockert wurde und luftig und locker ihr
schmales, schönes Gesicht rahmte.


Dann tat sie etwas, was Trevon das Luftholen vergessen ließ.


Sie zog das hauchdünne Kleid vor seinen Augen aus und ließ es
gekonnt wie eine Striptease-Tänzerin aus spitzen Fingern zu Boden gleiten.


»Kommen Sie! Worauf warten Sie noch? Gefalle ich Ihnen nicht?« Ihre Stimme klang so verführerisch, daß Trevon, von ihren
Worten und ihrem Anblick fasziniert, sein mechanisches Handeln nicht mehr
registrierte.


Er löste sich aus dem Kernschatten des Felsvorsprungs, benutzte
den schmalen Weg zwischen den Tropfsteinen und ging direkt auf die nackte
Schöne zu, die ihm wie im Traum erschienen war.


Wahrscheinlich war das Ganze überhaupt nur ein Traum. So etwas gab
es doch nicht in der Wirklichkeit!


Doch er spürte seinen Atem, merkte, daß sein Herz nun bis zum Hals
schlug und verschlang gierig den angenehmen Duft des Körpers dieser schönen
Frau mit der Gestalt einer Göttin.


»Wer sind Sie? Wo kommen Sie her?« Howard
Trevon brachte die Worte nur stockend hervor.


Sie lächelte ihn an. Die weißen, makellosen Zähne schimmerten in
ihrem dunklen Gesicht. »Das gleiche könnte ich Sie fragen. Es gibt jedoch
Situationen, wo viel Reden nur schadet. Finden Sie nicht auch?«


»Doch ...« Er nickte mechanisch. »Was geht hier vor? Was hat das
alles zu bedeuten? Wieso sind Sie hier in der Höhle? Und diese steinerne Statue
... wen stellt sie dar?«


»Kr'Okchthu.«


»Kr'Okchthu? Darunter kann ich mir nichts vorstellen.«


»Das brauchen Sie auch nicht. Sie haben ihn ja vor sich. Sehen Sie
ihn sich genau an! Oder mich. Vielleicht bin ich Ihnen lieber?«
Die Frau ließ ihren Worten ein leises, verführerisches Lachen folgen. Trevon
stand jetzt direkt vor ihr und ließ seine Hände vorsichtig auf ihre nackten
wohlgeformten Schultern herab.


Er rechnete damit, daß seine Hände vor ihm in die Tiefe rutschen
würden, daß es da nichts gab, was Widerstand bot. Der schöne Leib war nichts
weiter als eine Halluzination. Die schönste und klarste, die er je gehabt hatte
...


Doch er irrte.


Seine Hände berührten sie. Er spürte die warme, durchblutete Haut.


Einige Sekunden, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen, standen sie
sich nur gegenüber und blickten sich an.


Sie hatte die dunkelsten Augen, die man sich denken konnte.
Schwarz und unergründlich. Sie schienen nur aus großen Pupillen zu bestehen.


»Wer bist du?«


»Ich habe keinen Namen, der wichtig wäre für dich, ihn zu
wissen...« Mit diesen Worten hob sie ganz langsam ihre schönen, schlanken Arme
legte sie um seinen Hals und ging einige Schritte zurück.


»Was tust du hier unten und warum ... «


»Mhm«, fiel sie ihm ins Wort und legte den Zeigefinger ihrer
rechten Hand auf seine Lippen. »Nicht reden ... nicht so viel reden!«


Da näherte er seine Lippen vorsichtig ihrem Mund, als wollte er
diesen Augenblick bis zur Berührung aufs äußerste auskosten.


Sie stand jetzt nahe, fühlte mit ihrem Körper den seinen, preßte
sich an ihn, und Howard Trevon berührte mit dem Rücken den massigen,
zusammengekauerten Leib der steinernen Statue.


Der athletische Verkaufsfahrer, der sich ganz auf seine
Körperkräfte verlassen hatte, wurde überlistet. Als er es erkannte, war es
schon zu spät.


Die Berührung mit Kr'Okchthu genügte. Der unheimliche, atmende
Gott einer namenlosen Rasse aus den Urtagen der Erde, war durch die Aktivität
von Dr. X. schon so erstarkt, daß es kein Entrinnen mehr vor ihm gab.


Die Lippen von Dr. X und Howard Trevon berührten sich.


Da hob der steinere Gott seine mächtige Pranke. Er ließ sie schwer
auf die Schulter des Mannes fallen, ehe der auch nur einen Schritt zur Seite
machen konnte, um sich vor der Gefahr in Sicherheit zu bringen.


Trevon schrie auf. Schaurig hallte es durch die Tropfsteinhöhle.


Sein Kopf flog herum, instinktiv machte er noch eine halbe Drehung
nach links und riß seine mächtige Rechte hervor, um sie dem Angreifer ins
Gesicht zu pflanzen.


Doch da war kein Angreifer aus Fleisch und Blut - sondern nur
einer aus Stein.


Trevon brach in die Knie und wollte sich nochmal erheben, aber da
geschah schon das Unheimliche, Unfaßbare ...


Vor seinen Augen begann alles zu kreisen. Sein Körper wurde schwer
wie ein Stein, den er nicht mehr in die Höhe brachte.


Sein ganzer Organismus schien innerlich zerrissen zu werden. Es
war ein einziger, unendlicher Schmerz, der ihn erfüllte und erstarren ließ. Im
wahrsten Sinn des Wortes.


Trevon merkte, daß er wankte und den Halt zu verlieren drohte.
Instinktiv umklammerte er noch einen Tropfstein, der direkt neben dem
schwarzen, glatt gearbeiteten Felsklotz emporragte und sich eigenartig warm
anfühlte. Warm, als wäre er durchblutet!


Dann konnte Howard Trevon sich überhaupt nicht mehr bewegen.


Halb zur Seite geneigt blieb er an dem Stein hängen. Die Welt um
ihn herum wurde eigenartig fahl und riesig. Laut dröhnte es in seinem Gehirn.


Schrumpfte er oder was war los mit ihm? Weshalb kam ihm die Halle
mit einem Mal doppelt so groß vor? Und wieso fühlte er sich mit den Steinen
verbunden?


Eisige Kälte stieg von seinen Beinen aufwärts in den Leib, in den
Kopf.


Die schöne, nackte Frau lachte leise und bedrohlich.


Sie füllte sein Blickfeld aus, und er kam sich so klein und
verloren vor, unendlich fern und von ihr...


»Das ist das Geheimnis, das ich erkannt habe und mit meinem Wissen
ausnutze«, triumphierte sie. »Neugierde kann in vielen Fällen etwas Gutes
bewirken ... aber nicht in allen. Du bist der zweite. Man soll die Gelegenheit,
die sich einem bietet, ausnutzen, um Kr'Okchthu zu stärken ... Denn die
steinerne Schrift der Tafeln sagt: >Aus Stein wird Fleisch und Blut, wenn
aus Fleisch und Blut Stein wird ... daß du hierhergekommen bist, niemand wird
dich jemals finden und erforschen, daß du ein Teil dieser Höhle wurdest.«


Die Berührung mit dem unheimlichen Götzen aus alter Zeit, dessen
Geheimnis Dr. X Schritt für Schritt ergründet hatte und nun zu verbrecherischen
Taten vorteilhaft nutzte, wurde Howard Trevon zum Verhängnis.


Sein Körper wurde schmal, als würde er in Bruchteilen von Sekunden
auf eine geheimnisvolle Weise unmerklich jegliche Flüssigkeit verlieren. Die
trockenen Zellen ballten sich zusammen, raschelten wie welkes Laub, wurden
kristallhart, und Howard Trevon war nicht mehr Howard Trevon
...


An der Stelle, wo er eben noch hockte - war ein neuer, etwa
achtzehn Zentimeter durchmessender und ein Meter sechzig hoher Tropfstein
entstanden...


Dieser Tropfstein war in diesen Minuten noch genauso warm wie
Howard Trevons Haut zuvor.


Neben Trevon stand der andere Tropfstein, gegen den er leicht
geneigt lehnte. Der war davor Bill Flemming gewesen, der auf eine andere Weise
Dr. X. und dem unheimlichen, atmenden Gott Kr'Okchthu ins Netz gegangen war.


Aus der Dunkelheit des Felsenzugangs löste sich der
breitschultrige Mann mit dem Aussehen Tom Collins!


Dr. X, noch immer ohne Maske, ging ihrem Faktotum entgegen. Diesen
Mann hatte sie mit eigenen Händen geschaffen, und sie veränderte sein Äußeres
nach Bedarf immer wieder, weil sie eine hervorragende Chirurgin war.


»Das nächste Mal solltest du etwas besser aufpassen«, sagte Dr. X
unfreundlich. Ihre Miene war kalt und bewegungslos, wie aus Marmor gemeißelt.
»Dinge, die nicht geplant sind, sollten auch nicht vorkommen. Du weißt, daß ich
einen anderen Weg zu gehen wünsche. Auch wie und wer geopfert wird, ist von
entscheidender Bedeutung. Vergiß eins nicht - wenn Kr'Okchthu meiner Kontrolle
entgleitet, wird es auch für uns gefährlich! Solange ich ihn in dieser Höhle,
in die man ihn einst verbrachte, beherrsche und führe, ist er ein Werkzeug,
eine hervorragende Waffe. Aber wenn er sich selbständig macht, gibt es
Schwierigkeiten für uns ... Du solltest deine Dorothee darauf aufmerksam
machen, das nächste Mal solche Mätzchen zu unterlassen. Wir können keine
ungebetenen Gäste gebrauchen. Auch zuviel geopfertes Leben kann verkehrt sein,
wenn es in dieser Form geboten wird... Er darf nicht zu mächtig werden.«


Die nackte Frau trat einen Schritt zur Seite, warf einen Blick auf
die tönerne Statue, die ihren Kopf langsam und verkantet nach vorn brachte.
Dann kam aus dem breiten, halb geöffneten Maul eine lange, schwarze Zunge, die
in das mit blau-schwarzer Flüssigkeit gefüllte Gefäß getaucht wurde.


Kr'Okchthu haftete mit der langen Zunge etwas von einem Chamäleon
an.


Er schlürfte langsam die Flüssigkeit aus der schimmernden
Kristallschale.


»Nimm dir Zeit, Kr'Okchthu... du sollst nur so stark werden, wie
ich es für richtig halte«, murmelte Dr. X. »Dies ist die Lebenskraft derer, die
im Lauf von Jahrtausenden diese Höhle aufsuchten. Opfer, die du selbst
angelockt hast durch Lust und Neugierde ... Aber niemand war da, der dir
diente, der dein Geheimnis kannte, der dir die Kraft der zu Stein gewordenen
Körper zuführte... Ich kenne das Geheimnis und helfe dir! Das darfst du nie
vergesssen, Kr'Okchthu!


Dr. X ging zwei Schritte in die schmale Gasse zwischen den
Stalaktiten und gab ihrem Begleiter einen kaum merklichen Wink, Der kräftige
Mann, den jeder für Tom Collins hielt, folgte ihr.


Sie deutete auf den Rücken der breiten, hockenden Gestalt. »Schau
dir das an«, sagte die Frau. »Er macht Fortschritte ... Wir können das große
Wagnis bald riskieren. Dann werden wir uns endgültig für alle Zeiten unserer
hartnäckigen Feinde entledigen...«


Fast die Hälfe der einen Rückenseite war nicht mehr Stein, sondern
weich und fleischfarben, und deutlich war das Spiel der Muskeln von Kr'Okchthu
zu erkennen, als er laut und vernehmlich atmete.


Stein wurde zu Fleisch und Blut...
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Der Mann, der Dr. X stets wie ein Schatten begleitete, der ihr
treu ergebener Diener war, kam den gewundenen Pfad hinunter, als Dorothee
Collins gerade damit beschäftigt war, einen Verkaufsständer mit Öldosen
aufzufüllen.


Im Gesicht des Mannes, dem die rätselhafte Dr. X das Aussehen des
toten Tom Collins gegeben hatte, war die Erregung abzulesen, unter der er
stand.


Das Faktotum von Dr. X, das ihr sein Leben zu verdanken hatte, war
erfüllt von Zorn und Wut.


Er ging geradewegs auf die Frau zu, die zwei leere Dosen in einen
Abfallkorb warf.


»Ich denke, wir hatten dir gesagt, was wir von dir erwarten«, fuhr
der Mann, den sie mit einem anderen Gesicht vor vier Tagen zum ersten Mal am
Fenster des Hauses ihrer Freundin Caroline sah, sie an. »Du hast ihn auf uns
gehetzt...«


Dorothee Collins Augen wurden schmal. »Ich weiß nicht, wovon Sie
reden«, stieß sie aufgebracht hervor. »Ich tue alles, was Sie wollen; das
wissen Sie selbst.«


Mit diesen Worten wollte sie umkehren und zurückgehen in den
kleinen Verkaufsraum.


Der Begleiter des Dr. X packte sie jedoch an der Schulter und riß
sie mit harter Hand herum. »Einen Moment mal«, stieß er aufgebracht hervor.
»Dieser Lkw-Fahrer von vorhin... Ich habe ihn beobachtet, wie er auf der andren
Seite des Felsens das Plateau erklomm. Er ist bestimmt nicht zurückgekommen, um
die gute Aussicht von dort oben zu genießen. Du hast ihm einen Zettel
zugesteckt, nicht wahr?«


Dorothee Collins wurde aschgrau. Man sah ihr die Angst an. »Ich
... weiß nicht... was soll der Unsinn?« stotterte sie.
»Ich bin doch nicht lebensmüde ... ich...«


»Gerade so aber kommt es mir vor«, fiel er ihr ins Wort. »Ihr
beide habt miteinander geredet, als ich noch nicht hier unten war. Gib es zu!«


Er schüttelte sie solang, bis sie in Tränen ausbrach und ihm
gestand, daß sie Howard Trevon einen Zettel geschrieben und ihn gebeten hatte,
für Hilfe zu sorgen.


»Ich habe es mir doch gedacht, du Aas«, fuhr er sie an. »Der Kerl
sah nicht so aus, als ob er von selbst dahinterblicken würde, daß hier sich
etwas geändert hat. Von Anfang an hab' ich dir gezeigt, wozu wir fähig sind.
Hast du das vergessen?«


»Nein... natürlich nicht«, wisperte Dorothee Collins schwach.


Was sie an dem Tag, als sie ihren Mann Tom tot in dem kleinen
Hinterraum auffand, alles erlebt hatte, vergaß sie in ihrem Leben nicht.


Der unheimliche Mensch mit den vielen Narben am Körper, den sie im
stillen >Frankenstein< nannte, hatte sie in Carolines Haus geführt.


Und von da aus über die Schachtklappe des Kellers durch die
zerschmetterte Wand, hinter der eine Höhle begann, von der sie bis zu jenem Tag
noch nichts wußte.


In dieser Höhle lernte sie das Grauen kennen.


Dr. X und ihr Begleiter behauptete,
Caroline Turner in einen Stein verwandelt zu haben, der sich in nichts von
vielen natürlichen Stalagmiten und Stalakatiten unterschied.


Sie hatte das Ganze für einen makabren Alptraum gehalten und
gehofft, jeden Augenblick in die Wirklichkeit zurückzufinden. Aber der Traum
ging unablässig weiter, zog sie mehr und mehr in seinen Bann und trieb sie bis
zur Grenze des Wahnsinns.


Als sie diese Höhle sah, fragte sie sich unwillkürlich, ob
Caroline und ihr Mann ebenfalls nichts davon wußten? Sie wohnten doch über
zwanzig Jahre genau darüber, und der eine Kellerraum mündete unmittelbar vor
der Öffnung.


Niemals verlor Ray Turner auch nur ein einziges Wort über jene
gewaltige Höhle jenseits der Kellerwand. Hatte er seine Caroline und damit auch
sie, die Freunde, nicht beunruhigen wollen?


Oder wußte der wirklich nicht, was dort im Bauch des Berges
aufbewahrt wurde?


Die gewaltige Statue des hockenden Götzen, der mitten auf der
Stirn ein spitzes Horn hatte, strahlte etwas unbeschreiblich Bedrohliches und
Böses aus.


Die Demonstration, die Dorothee Collins erlebte, bewies auch die
tödliche Gefahr für sie.


Die Leiche ihres Mannes wurde vor ihren Augen zu Stein. Die
restlichen Lebensspuren, die in diesem Körper mit dem warmen Blut noch
vorhanden waren, schienen von unsichtbaren Schläuchen aufgenommen zu werden und
irgendwo in der großen Höhle im granitharten Felsen zu verschwinden.


So erklärte man es ihr auch.


Die Lebenskraft derer aus Fleisch und Blut wurde zum Lebenssaft
für Kr'Okchthu, den unheimlichen Götzen aus der Vergangenheit, der auf
Menschenopfer eingestellt war und über erstaunliche Anlagen verfügte, über die
jedoch nur Dr. X Näheres wußte.


»Der Mann, der vorhin mit dem Buick kam ... ist zu Stein geworden,
und Howard Trevon, der dir helfen wollte, ist inzwischen nicht mehr in der
Lage, nur einen Finger für dich zu rühren!« sagte er
knallhart und riß sie aus ihrer Nachdenklichkeit. »Du wirst ihnen folgen... das
ist keine leere Drohung, sondern mein Ernst. Sollte noch ein einziges Mal etwas
vorkommen, solltest du vergessen, welche Rolle du zu spielen hast, ist das dein
Todesurteil... Hast du mich verstanden? «


Mit diesen Worten schlug er ihr urplötzlich links und rechts ins
Gesicht, daß es laut klatschte.


Dorothee Collins taumelte, aber er hielt sie mit harter Hand fest.


»Ja ...« wisperte die Frau schluchzend. »Es wird nicht mehr
vorkommen ... Ich verspreche es Ihnen ... Ich werde die Rolle Ihrer Frau
spielen, solange Sie es für richtig halten, damit niemand Verdacht schöpft... «


»So ist's richtig. Das klingt schon wieder ganz vernünftig.«


 


*


 


Obwohl er in der Nacht nur wenig geschlafen hatte, war er schon
früh auf den Beinen.


Larry Brent hatte während der Nacht nicht seine Wohnung
aufgesucht, sondern im Büro des X-RAY-1 auf einem Klappbett geschlafen.


Larry hatte fest damit gerechnet, noch während der Nacht oder
zumindest in den frühen Morgenstunden eine Nachricht zu erhalten, die Morna
Ulbrandsons Schicksal betraf.


Doch die Nacht war ruhig geblieben.


In einer abgetrennten Seitennische waren Dusche, Toilette und
Waschbecken untergebracht.


Larry duschte, rasierte sich und schlüpfte in seine Kleidung.


Im Büro bestand auch die Möglichkeit, auf einer elektrischen
Kochplatte Wasser zu erhitzen und einen Kaffee zu überbrühen.


Davon machte Larry Gebrauch.


In knapp einer Stunde würde Achmed Chachmah aus Kairo eintreffen.
Larry wollte ihn persönlich auf dem Kennedy-Airport begrüßen und über den
neuesten Stand der Dinge unterrichten. Dabei beabsichtigte er gleichzeitig,
Achmed alle Unterlagen zu übergeben, die sie bisher über Dr. X gesammelt
hatten.


Während X-RAY-3 darüber nachdachte, ob in dieser Nacht Captain
Hank Finlay nicht mit weiteren Schreckensnachrichten überfallen wurde, schlug
das Telefon an.


Auf dem Schreibtisch standen drei Apparate.


Der eine, in grauer Farbe, war so geschaltet, daß über ihn nur
jene Gespräche ankamen, die direkt seine Wohnung in der 125. Straße erreichten.


X-RAY-3 meldete sich und wartete dann, bis sein Gesprächspartner
seinen Namen nannte.


»Ah, Captain Finlay«, sagte Brent überrascht. »Grade mußte ich an
Sie denken.«


»Und ich an Sie, Mister Brent«, erklang es vom anderen Ende der
Strippe. »Wie geht es Ihrer verehrten Kollegin Miß Ulbrandson?«


»Wir haben bis zur Stunde kein Lebenszeichen von ihr.«


»Da wird doch nichts passiert sein«, murmelte Finlay ernst.


»Ich hoffe nicht.«


»Aber eins verstehe ich nicht, Mister Brent. Als sie sich von mir
verabschiedete, machte sie wieder einen ganz normalen Eindruck, und alles
deutete darauf hin, daß sie den kurzen Schwächeanfall überwunden hatte. Ob das,
was sie mir andeutete, vielleicht doch ernst war?«


»Was hat Sie Ihnen angedeutet, Captain?«


»Sie sagte, daß sie nach Salt Lake City wolle... Ich hielt das für
einen Scherz, weil sie zuvor noch davon sprach in >Frederiks Steak
Palace< zu gehen. Dann kam wie gesagt der Schwächeanfall...« Finlay rollte
den ganzen Vorgang nochmal chronologisch auf. Dabei kam heraus, daß Larry und
er letzte Nacht praktisch aneinander vorbeisprachen.


Die sich überstürzenden Ereignisse, das sie umgebende Grauen war
dafür verantwortlich zu machen, daß sie das von Morna Ulbrandson erlebte
Phänomen und ihr Verhalten danach nicht in alle Details besprochen hatten.


»Sie sollte nach Salt Lake City?« fragte
Larry Brent überrascht. »Was wollte sie denn da?«


»Keine Ahnung! Sie hat es nur nebenbei
erwähnt«, entgegnete Finlay. »Kurz bevor sie in den Wagen stieg und noch benommen
war. Sie machte wirklich einige Minuten den Eindruck, als befände sie sich in
Trance oder wäre erschöpft. Ich nahm das, was sie in diesen Minuten sagte,
eigentlich nicht ernst. Das muß ich Ihnen ehrlich gestehen. Meinen Sie, daß es
von Bedeutung war?«


»Das weiß ich nicht. Aber fast sieht es so aus, als ob es so wäre
...« Larry Brent dachte daran, wie Iwan Kunaritschew und er Mornas Apartment
angetroffen hatten. Alles deutete auf eine überstürzte Abreise hin.


Nach Salt Lake City?


Wie war sie nur darauf gekommen?


Larry versuchte, das gesamte Gespräch zwischen Morna und Finlay
aufzurollen.


Allzuviel kam nicht mehr heraus.


»Sie haben mir schon sehr geholfen, Captain. Vielleicht ist das
wirklich ein Anhaltspunkt, den wir verfolgen sollten... Wie sieht es bei Ihnen
aus? Weiß man inzwischen Näheres über die Katastrophe von gestern abend?«


»Leider nein. Die Wissenschaftler haben ihre Arbeiten aufgenommen,
aber sie treten auf der Stelle. Sie stehen vor einem Rätsel. Die Katastrophe
machte in den ersten Ausgaben der heutigen Tageszeitungen natürlich
Schlagzeilen. «


Finlay gestand Brent, daß er das Gefühl hatte, auf einem Pulverfaß
zu sitzen. Jeden Augenblick, so meinte er, könne sich ein ähnlicher Fall
wiederholen. Dieser Angriff aus dem Unsichtbaren, bei dem über hundert Menschen
erstickt waren, machte ihm zu schaffen.


Während der nächsten halben Stunde telefonierte Larry Brent mit
verschiedenen Behörden, um mehr über die geplanten Maßnahmen zu erfahren, die
im Gang waren.


Überall herrschte Ratlosigkeit. Jemand hatte einen Vorschlag
gemacht, eventuell gefährdete Stadtteile New Yorks zu evakuieren. Aber da
niemand wußte, wo das Grauen aus dem Unsichtbaren das nächste Mal zuschlug, war
es unverantwortlich, die Stadt zu entvölkern.


Nur eines schien man mit Gewißheit bisher annehmen zu können. Alle
registrierten Fälle von Erstickung waren nur in New York aufgetreten.


Gerade das förderte die Wahrscheinlichkeit, daß tatsächlich Dr. X
hinter den Anschlägen steckte. In New York war die PSA-Zentrale, hielten sich
zur Zeit Morna Ulbrandson, Iwan Kunaritschew und Larry Brent auf, die erklärten
Feinde jener rätselhaften Doktorin aus dem Mittelalter, die über Kenntnisse und
Wissen verfügte, das nicht nur aus ihrer Zeit stammte.


Wie Schuppen fiel es Larry von den Augen.


In unmittelbarer Nähe Mornas starb ein junger Mensch. Unschuldig!
Hatte der Anschlag aus dem Unsichtbaren in Wirklichkeit der Schwedin gegolten?


Das Grauen in >Frederiks Steaks Palace<, das niemand
überlebte ... Kurz bevor es los ging, hatten Iwan Kunaritschew und er -
zufällig - das beliebte Restaurant verlassen. Dann kam der Tod!


Fast auf die Minute genau eine Stunde nach Mornas Erlebnis ...


Und wieder wären eigentlich zwei PSA-Agenten in Mitleidenschaft
gezogen worden, wenn alles geklappt hätte. Alle drei hatten bisher als einzige
mit Dr. X zu tun...


Oder war das alles nur reine Spekulation, ein Zufall?


Nein! Larry glaubte nicht mehr an Zufälle. Dr. X setzte zu einem
neuen Angriff an. Diesmal verfügte er über eine Waffe, die sie zu vernichten
drohte...


 


*


 


Als Brent zum Kennedy-Airport fuhr, nahm er die Papiere mit, die
er für Achmed Chachmah vorbereitet hatte.


Larry benutzte den roten Lotus Europa, einen Wagen, den es in
dieser Ausführung nur ein einziges Mal auf der Welt gab. Er war eine
Meisterleistung der Techniker. Dieser Wagen konnte auch als Amphibienfahrzeug
benutzt werden, durch das Ausschwenken nun eingeklappter, nicht sichtbarer
Flügel wurde das Auto außerdem zum Flugzeug.


Darüber hinaus gab es einige technische Raffinessen, die der
Benutzer des Fahrzeugs immer dann anwenden konnte, wenn es brenzlig wurde, wenn
es zum Beispiel galt, Verfolger abzuschütteln.


Alle diese Besonderheiten nützten ihm in New Yorks Stadtverkehr
nichts. Aber daran hatte er sich gewöhnt.


Er traf pünktlich auf dem Airport ein. Bis zur Landung der
Maschine waren noch fünf Minuten Zeit.


An der Abfertigung kam er mit dem ägyptischen PSA-Agenten
zusammen.


Die Begrüßung zwischen den beiden Männern war herzlich.


X-RAY-3 und X-RAY-18 hatten eine erste Besprechung in einem Lokal
des Flughafens, wo sie gemeinsam einen Drink zu sich nahmen.


Larry gab auch gleich die Neuigkeit preis, die er durch Hank
Finlay erfahren hatte.


»Ich habe dir einen Stadtplan von Salt Lake City mitgebracht«,
sagte er zu X-RAY-18. »Ich nehme an, das kann eventuell eine Hilfe sein.«


»Es kann eine Hilfe sein. Aber es muß nicht. Nicht immer ist
sicher, daß ich mit der Person, die ich geistig anpeile, auch einen geistigen
Kontakt erhalte. Ich werd's natürlich versuchen.«


Er lächelte seinem Kollegen Larry Brent zu. Chachmah war der Sohn
eines Scheichs, hatte schwarzes, leicht gewelltes Haar und einen schmalen
Schnurrbart. So wie dieser Mann aussah, hatte er es leicht bei den Frauen. Sie
umschwärmten ihn wie Mücken das Licht.


Die beiden Männer saßen an einem Ecktisch am Rand des Restaurants
und wurden von dem Publikumsstrom nicht belästigt.


Als sie ihre Drinks erhielten, breitete Larry Brent den Stadtplan
von Salt Lake City aus.


»Versuch Kontakt mit ihr aufzunehmen«, bat er Chachmah.
»Vorausgesetzt sie hält sich tatsächlich in der Stadt auf, die Finlay angegeben
hat. Du hast einen ersten Blick in die Unterlagen geworfen, die mir X-RAY-1 für
dich mitgab. Wir suchen Dr. X. Wir glauben, daß Dr. X und Morna Ulbrandson sich
in dieser Minute an ein- und demselben Ort aufhalten... «


Der Ägypter nickte kaum merklich, lehnte sich bequem auf dem
gepolsterten Stuhl zurück und legte dann seine rechte Hand mit gespreizten
Fingern auf die ausgebreitete Stadtkarte.


Chachmah schloß die Augen. Behutsam führte er seine flache,
kaffeebraune Hand über das Papier. Es raschelte unter seinen Fingern.


Angespannt blickte Larry Brent den Kollegen an.


Das dunkle Gesicht mit den schwarzen Augenbrauen, dem
tiefschwarzen Bart wirkte wie von einem Künstler gearbeitet. Es war vollkommen
still und bewegungslos. Achmed, der Telepath der PSA, bot ein Bild höchster
Konzentration.


Seine Hand blieb immer wieder sekundenlang auf Wohngebieten,
großen Plätzen und vor allem auf den Straßen liegen, die er immer nochmal sanft
mit dem Finger nachfuhr, als wolle er sich vergewissern, daß er auch wirklich
nichts überging.


Dann stutzte Achmed Chachmah plötzlich. »Da ist etwas ... ich
spüre Einflüsse...«


»Morna?« fragte Larry schnell.


»Nicht sie direkt... irgend jemand denkt an sie... Es ist
eindeutig ihr Bild, das vor meinem geistigen Auge entsteht.«


Achmed Chachmahs Gesicht verspannte sich. Seine Wangenmuskeln
spielten, er preßte fest die Augen zusammen, als müßte er gegen einen Krampf
ankämpfen.


»Hier... hier ist es genau ...«, fuhr er flüsternd fort.


Er öffnete die Augen und drückte mit dem Zeigefinger auf eine
bestimmte Stelle des Stadtplans.


Larry Brent beugte sich nach vorn. Als Chachmah den Finger
wegnahm, gab Larry eine leisen Pfiff von sich. »Das
ist das Airport-Hotel in Salt-Lake-City! Und da ist jemand, der intensiv an
Morna denkt?«


»Ihr Bild geht ihm nicht aus dem Kopf«, nickte der Ägypter. »Sie ist groß, blond, hat lange Beine, kurz, eine attraktive
Frau, mit der jeder Mann sich gern sehen läßt. Es ist Mornas Bild und...«


Er unterbrach sich.


»Und?« hakte Larry Brent nach. »Gibt es
etwas Besonderes?«


»Wie man's nimmt, Larry. Ja, es gibt keinen Zweifel! Die Frau, die
dieser Mann vor einer Stunde etwa gesehen hat, ist niemand anderes als unsere
Kollegin Morna Ulbrandson. Er stellt sich gerade vor, wie sie wohl nackt
aussehen mag...«


»Schon gut«, fiel Larry dem Ägypter ins Wort. »Den Rest denken wir
uns eben. Die Hauptsache ist, daß zunächst mal das Gesicht stimmt. Dann ist es
also wahr. Sie ist gestern abend, ohne uns einen Ton davon zu sagen, überstürzt
nach Salt Lake City geflogen. Die letzte Gewißheit müßte eigentlich ein
entsprechender Anruf erbringen ...«


Diesen Anruf erledigte Larry Brent gleich an Ort und Stelle.


Er rief die Büros der einzelnen Fluggesellschaften an und kam
schließlich an die, auf deren Passagierliste mit Flug 105 gestern abend kür vor
einundzwanzig Uhr Morna Ulbrandson zunächst von Denver flog und dort nach Salt
Lake City umgestiegen war.


Als Achmed Chachmah in dem knallroten Lotus neben Larry Brent saß,
hatte X-RAY-3 noch einige Fragen.


»Und warum, Achmed, hast du nichts von Mornas eigenen Gedanken
empfangen?«


»Wohl einfach deshalb, weil sie nicht im Hotel ist.«


»Das kann viel bedeuten ...«


Chachmah nickte. Er konnte sich denken, was hinter Larry Brents
Stirn vorging. »Ich glaube, da kann ich dich beruhigen. Nein, sie ist nicht
tot... Sie kann nicht tot sein... Er erwartet ihre Rückkehr. Er freut sich
darauf, sie wiederzusehen... Mornas Gepäck befindet sich noch auf dem Zimmer...
«


»Das braucht nichts auszusagen«, entgegnete Brent. »Es ist
allerdings eine Hoffnung... Wo aber steckt sie jetzt?«


Er sah den Ägypter von der Seite an.


Der zuckte die Achseln. »Keine Ahnung! Ich müßte einen
Anhaltspunkt haben. Dann wäre es einfacher. Direkt in Salt Lake City zumindest
scheint sie nicht zu sein. Ich habe vorhin den Versuch unternommen und Häuser
und Straßen abgesucht. Mornas Gedanken waren nirgends feststellbar ...«


Auch jetzt herrschte zwischen den beiden Männern noch kein
Schweigen. Es gab viel zu erörtern und zu bedenken. Larry Brent hielt etwas
davon, die Dinge von allen Seiten zu beleuchten, um ein möglichst klares Bild
zu erhalten.


Beide Agenten suchten nach ihrer Ankunft beim
>Tavern-on-the-Green< sofort den geheimen Lift auf und ließen sich in die
PSA-Zentrale tragen.


Dort betraten sie getrennt voneinander ihre Büros, um ihr
Agentengepäck zu holen.


Larry Brent nutzte seine Ankunft, um in seiner Funktion als
X-RAY-1 sofort Kontakt aufzunehmen mit Iwan Kunaritschew, der sich noch in
seinem Apartment aufhielt.


»Es besteht der begründete Verdacht, X-RAY-7, daß Ihre Kollegin
Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C sich im Moment in der Umgebung von Salt Lake
City aufhält.«


»In Salt Lake City, Sir?« tönte die
überraschte Stimme des Russen an sein Ohr. »Wie kommt sie denn da hin?«


»Genau das sollten Sie versuchen mit Ihren Kollegen Larry Brent
und Achmed Chachmah zu klären. Morna Ulbrandson scheint einem geheimnisvollen
lockenden Ruf gefolgt zu sein, ohne zu ahnen, daß dieser Ruf ihr Tod sein
kann... Die Plätze für Sie und Ihre drei Kollegen sind bereits gebucht. Sie
fliegen mit Flug Nr. 227. Die Maschine startet genau in fünfzig Minuten ...«


»Wunderbar. Das schaffe ich bequem, Sir. Ich bin gerade im Begriff
aufzustehen. Zähne geputzt habe ich schnell, duschen und frühstücken sind nicht
minder rasch erledigt. Wie gut, daß ich mich nicht zu rasieren brauche... Da
geht für viele doch nur die meiste Zeit verloren.«


 


*


 


Auf dem Highway in Richtung Brigham fuhr Morna Ulbrandson
schneller, als die Vorschrift es erlaubte.


Doch sie machte sich keine Gewissensbisse. Sie wollte so schnell wie
möglich da sein, wo man sie erwartete.


Wie ein bronzefarbener Pfeil zischte der Grand Prix über die
Fahrbahn. Es herrschte um diese Zeit nur wenig Verkehr, und Morna kam schneller
voran, als sie dachte.


Während der Fahrt nach Brigham ging ihr viel durch den Kopf. Sie
mußte ständig an Bill Flemming denken. Der hatte schon im Morgengrauen, wie der
Frühstückskellner berichtete, das Hotel verlassen. Mit allem Gepäck! Ob er die
gleiche Strecke gefahren war wie sie? Unwillkürlich kam ihr der Gedanke. Auf irgendeine
Weise war ihrer beider Leben von einem bestimmten Augenblick an durch ein
geheimnisvolles, unsichtbares Band verknüpft.


Immer wieder fragte sich Morna Ulbrandson, was für eine Bedeutung
ihre Reise in den Randbezirk der Rocky Mountains hatte. Sie konnte sich keine
Antwort darauf geben und war gleichzeitig außerstande, einfach umzukehren und
die geheimnisvolle Tour zu unterlassen. Das konnte sie nicht, das lockende
Drängen war unüberwindbar.


Je näher sie den Bergen kam, desto schlechter wurde das Wetter.


Eine dünne Wolkendecke spannte sich über das Land, und die Luft
wurde trüb.


Zehn Kilometer weiter war alles Grau in Grau, es dauerte nicht
mehr lange, bis es anfing zu regnen.


Die Straße führte quer an den Rockys entlang. Links und rechts war
eine Fläche voller Geröll. Da wuchs und gedieh nichts.


Weit und breit sah man keine Stadt, keinen Ort, Streckenweise
hatte Morna das Gefühl, völlig allein auf der Welt zu sein.


Plötzlich sah sie von weitem die Tankstelle, die ihr die Stimme
gestern abend genannt hatte.


Morna nahm das Gas weg und beugte sich etwas nach vorn, um den
Namen über dem Eingang zur Verkaufshalle besser lesen zu können.


Collins und Turner lautete die Aufschrift.


X-GIRL-C wußte, daß sie am Zielort angekommen war.


Sie steuerte ihren Wagen neben die Tankstelle. Dort hantierte ein
Mann von kräftigem Wuchs.


Er hatte einen fast neu aussehenden Buick aufgebockt. Die Räder
waren bereits abmontiert. Nun machte er sich am Motor des Fahrzeuges zu
schaffen.


Als Morna eintraf, blickte der Mann nur flüchtig auf.


X-GIRL-C stieg aus und ging zu dem Mann, der seine Hände an einem
schmutzigen, ölverschmierten Lappen abwischte.


»Sind Sie Mister Collins?« fragte sie
ihn.


»Yes, Madam. Der bin ich ... aber Sie wollen nicht zu mir.
Schade«, er grinste. »Ich weiß schon, wer Sie erwartet... Sie kommen gerade
recht. Sie hat gute Laune. Gehen Sie nur den Weg dort entlang zu dem Haus
links. Klopfen Sie an und man wird Ihnen öffnen... «


»Vielen Dank!«


Morna Ulbrandson griff nach ihrer Jacke auf dem Rücksitz des Pontiac und schlüpfte hinein. Zufällig warf sie dabei
einen Blick durch die Seitenscheibe des Verkaufsraums.


Drin an einem Tisch saß eine verhärmt aussehende Frau, deren Haar
von zahlreichen grauen Strähnen durchsetzt war. Die Sitzende blätterte
gelangweilt in einem zerfledderten Magazin und schien überhaupt nicht gemerkt
zu haben, daß ein neuer Wagen eingetroffen war.


Morna Ulbrandson machte sich keine weiteren Gedanken über die
Frau.


Dieser Trieb, den sie nicht unter Kontrolle bekam, bestimmte ihr
ganzes Denken, Fühlen und Handeln.


Ohne noch einen Blick durch das Fenster zu werfen oder auf den
Mann, ging sie den steinigen Pfad nach oben und näherte sich der Tür des
Hauses, das ihr angegeben worden war.


Sie klopfte an.


Sie fand es nicht verwunderlich, daß sie einfach tat, was andere
verlangten. Sie reagierte - das war alles. Ihr eigener Antrieb war auf ein
erschreckendes Minimum zurückgegangen und die Gewalt der Forderung durch einen
anderen Willen so stark, so übermächtig, daß er alles in ihr bestimmte.


Es wurde ihr geöffnet.


Leise quietschte die Tür in den Angeln.


Eine Frau stand vor ihr. Über einem halb durchsichtigen Kleid trug
sie eine einfach gemusterte Kittelschürze.


Morna starrte gebannt in das Antlitz der Frau, die ihr öffnete.


Nur die untere Gesichtshälfte von ihr war zu sehen. Die obere war
durch eine schwarze, eng anliegende Halbmaske verdeckt, in der die dunklen
Augen feucht schimmerten.


»Herzlich willkommen«, sagte Dr. X mit überheblichem, arroganten Lächeln. »Ich habe gewußt, daß du meinem Ruf
Folge leisten würdest. Wer sich mal in direktem Kontakt mit mir befindet, den
kann ich holen, wann immer und wohin es mir Spaß macht. Und diesmal macht es
mir Spaß! Denn mit Kr'Okchthus Hilfe will ich die, die meine Wege stören,
vernichten! Du bist auserwählt, das entscheidende Werkzeug zu sein... Komm'...
komm' mit zu Kr'Okchthu!«


Sie trat zur Seite, und Morna kam herein. Dr. X ging voran.


Wäre Morna Ulbrandson im Vollbesitz ihres Willens gewesen, nie
wäre es zu einer solchen Situation gekommen. Die hypnotische Bewußtseins-Barriere
in ihr sprach nicht an. Normalerweise hätte X-GIRL-C die Chance für sich
genutzt. Dr. X in greifbarer Nähe vor ihr - und doch griff sie sie nicht an!


Da war der Ruf. Etwas zog sie mit, so daß sie alles andere vergaß.
Nicht mal an Gefahr dachte sie.


Und das war das Tückische ...


Sie wußte nicht, daß sie den gleichen Weg ging, den vor ihr Bill
Flemmung und Howard Trevon gegangen war. Und davor gezwungenermaßen Caroline
Turner. Tom Collins war bereits als Toter hier unten angekommen.


Sie stand in der bizarren, fremdartig anmutenden Tropfsteinhöhle,
deren Mittelpunkt die hockende Statue Kr'Okchthu war.


Zwischen seinen dicken, leicht gespreizten Beinen stand eine große
Kristallschale, in der einige blaue Schlieren zurückgeblieben waren von der
Flüssigkeit, die der tönerne Götze aufgesogen hatte.


Neben der Schale lag noch etwas, das Morna sofort vertraut war.


Es handelte sich um die Tonscherbe aus der Tasche des Archäologen
Bill Flemming!


Die Schwedin fuhr zusammen.


»Ja, ich sehe schon. Du erkennst es wieder. Da war einer, der
hatte etwas gefunden. Und durch meine Aktivitäten in dieser Höhle,
gewissermaßen durch die Wiederbelebungsversuche Kr'Okchthus, wurde der auf den
Dieb aufmerksam. Jeder, der aus der Statue auch nur ein winziges Stück besitzt
und der nur ahnt, wozu jener Teil gehört, wird eines Tages den gleichen Weg
gehen wie Bill Flemming. Dem Ruf Kr'Okchthus konnte sich niemand in der
Vergangenheit entziehen - und niemand kann es in der Gegenwart. Komm' - schau
dir das an!«


Mit diesen Worten umrundete die Frau mit der rätselhaften
Halbmaske die Statue. Morna folgte.


Dr. X deutete auf mehrere Bruchstellen am glatten Leib des
hockenden Gottes. Dann drückte sie die Scherbe aus Bill Flemmings Tasche an
eine bestimmte Stelle. Das Fundstück aus Afrika paßte auf Anhieb.


»Bill Flemming hatte leider keine Gelegenheit, dies selbst zu
erledigen. Er hat Kr'Okchthu nicht so behandelt, wie er es hätte tun müssen.
Dann wäre es ihm möglich gewesen auch einen Blick mit Kr'Okchthus Augen zu
tun... Für dich habe ich es vorgesehen. Komm'!«


Dr. X deutete auf das starre, steinerne Horn der Statue.


Hinter den Augenschlitzen funkelten die Pupillen der
geheimnisvollen Verbrecherin. Bis jetzt war sie mit dem Lauf der Dinge
zufrieden. Kr'Okchthu verhielt sich still. Das war ein Zeichen dafür, daß sie
ihn noch unter Kontrolle hatte. Sie durfte auf keinen Fall etwas übereilen. Sie
fürchtete nicht um die Katastrophen, die überall in jenen Orten ausbrechen
würden, auf die die dämonische Gottheit sich konzentrierte - sie fürchtete vor
allem um ihr wiedergewonnenes Leben und das ihres Begleiters, den sie mit
eigenen Händen gestaltet hatte.


X-GIRL-C tat alles, was man von ihr verlangte. Sie stellte sich
rechts neben Kr'Okchthu auf und kam mit ihren Beinen unwillkürlich gegen die
beiden inneren Tropfsteine, die hart und kantig emporragten und von denen sie
nicht wußte, daß sie vor wenigen Stunden noch Menschen gewesen waren...


Spurlos war der Organismus, war selbst die leblose Kleidung zu
Stein geworden, als wäre alles unter ungeheurem, urwelthaftem Druck gediehen
und Jahrmillionen seitdem vergangen.


Ohne zu zögern tat Morna, was man von ihr verlangte. Mit fester
Hand umspannte sie das spitze Horn, das mitten auf der Stirn von Kr'Okchthu
wuchs.


Im nächsten Moment schrie sie gellend auf. Wie flüssiges Feuer
pulste das Blut durch ihre Adern. Sie war außerstande, auch nur einen Schritt
zur Seite zu tun oder ihre Hand von dem Horn zu lösen. Die klebte daran wie mit
dem Stein verwachsen!


Mornas Schrei verebbte. Sie stand da, hart und steif wie ein
Brett, und nur die Augen in ihrem Gesicht schienen zu leben.


Dr. X kicherte. »Du hast den rechten Kontakt mit ihm. So ist es
gut. Bis zu diesem Augenblick noch hatte ich dich gemeinsam mit Kr'Okchthu
unter meinen Fittichen. Nun geben wir gemeinsam unsere Kontrolle über dich auf.
Du bist dem Ruf gefolgt, und du bist hier... und gleich sollst du auch erfahren
weshalb.«


Morna Ulbrandson schluckte heftig. Ihre Kehle schmerzte. Sie hatte
das Gefühl, als wäre der ganze Kehlkopf wund.


»Wo ... bin ich?« Sie merkte, daß sie
sprach. Ihre Lippen bewegten sich dabei kaum. Die eigene Stimme kam ihr fremd
vor. .


»Du bist in der Höhle des Kr'Okchthu. Hierher hat man ihn einst
geschafft, um ihn vor der Vernichtung zu bewahren«, entgegnete Dr. X, die sich
in triumphierender Haltung vor ihr aufbaute.


Morna Ulbrandson sah alles. Es schien, als würde sie aus einem
Traum erwachen, um doch nur wieder in einen neuen Alptraum zu fallen. Sie
konnte keinen Fuß vor den anderen setzen, war auf dem Boden wie angewachsen,
und ihre Haut fühlte sich eigenartig kalt und leblos an, als würde sie langsam
aber beständig Blut verlieren.


»Aber wie komme ich hierher?« fragte sie
stockend.


»Mit dem Flugzeug und mit dem Wagen. Du bist gekommen, weil ich
dich gerufen habe... «


Diese Worte entfachten im Innern der Schwedin einen Sturm.


Sie konnte sich an nichts erinnern.


Stimmte das wirklich, was Dr. X da sagte?


Ihre Gedanken jagten sich. Sie versuchte zu erkennen, auf welche
Weise sie in diese Situation geraten war. Das letzte Zusammentreffen mit Dr. X
war im Sanatorium von Dr. Roderick McClaw erfolgt.


In einem dramatischen Finale war es ihrem Begleiter Larry Brent
und ihr gelungen, dem Todesstoß des unheimlichen Verbrecherpaares zu entgehen
und ihr Leben nochmal zu retten. Leider war an diesen Vorgängen Dr. X aber
nicht in Ketten gelegt worden, sondern wieder war es ihr gelungen, das Weite zu
suchen. War das Grauen in den Kellern des Sanatoriums noch nicht beendet? Ging
es weiter? Hatte sie das andere nur geträumt?


Aber dann fiel es ihr wieder ein. Erinnerungsbilder füllten die
Lücken ihres Gedächtnisses.


Ihre Anwesenheit in New York ... die Absicht, mit den Freunden zu
essen ... der Tod des unbekannten jungen Mannes, der mitten in der Stadt an
Sauerstoffmangel gestorben war.


Aber alles andere war ihr entfallen. Eine große Lücke klaffte von
ihrer angeblichen Abreise aus New York bis zu ihrer Ankunft hierher.


Aber nein!


Da war die Begegnung mit dem Archäologen Bill Flemming. Sie nahm
sich aus wie eine traumhafte Episode in ihrem Leben. Die Bilder im Flugzeug
erstanden farbkräftig vor ihrem geistigen Auge.


Flemmings Todesnot... der Angriff der halbdurchsichtigen Kugeln,
die der Archäologe als >den Todesatem von Kr'Okchthu< bezeichnete.


»Ich verstehe vieles nicht, aber es hat wohl keinen Sinn, Fragen
zu stellen. Nur die eine... sie beschäftigt mich ständig... « brachte Morna
mühsam hervor.


»Und was für eine Frage ist das?«


»Ich muß an das Geschehen im Flugzeug denken. Der Anschlag auf
Bill Flemmings Leben. Schließlich hat man ihn doch verschont. Und auch mir ist
nichts geschehen...


Wenn es Ihnen nur darauf ankommt zu töten - warum bin ich dann
verschont?«


»Weil ich dich noch brauche. Weil der Angriff Kr'Okchthus ohne
meinen Willen geschah, weil er zu früh handelte. Es ist manches geschehen, was
ich gern noch abgewartet hätte. Kr'Okchthu ist manchmal unberechenbar. Das ist
seine Eigenart.«


Sie lächelte unablässig. Es war ein kaltes, befremdendes,
bedrohliches Lächeln. »Man muß ihn ständig im Auge behalten und genau wissen,
welchen Schritt er als nächsten tut«, fuhr sie unvermittelt fort. »Selbst die,
die ihn einst hierher brachten, verloren ihr Leben, weil sie Fehler begingen.«


»Und wer hat ihn hierher gebracht?«


»Da kann ich nur Vermutungen aussprechen. Es kann vor
Jahrtausenden gewesen sein, als ein Schiff aus Afrika kam und den Atlantik
überquerte.


»Und dann hat man wohl Kr'Okchthu, diesen Tonkoloß, mit bloßen
Händen Hunderte von Meilen über Land geschleppt, nicht wahr?«
fragte Morna hart.


»Ich wußte, daß du das fragen würdest. Auch das ist unbekannt und
wird es wohl immer bleiben. Doch wer sagt, daß diejenigen, die Kr'Okchthu
hierher brachten, unbedingt Menschen gewesen sein müssen? Glaubst du nicht an
Besuche von Außerirdischen auf dieser Welt vor langer Zeit? Woher, denkst du,
kam Kr'Okchthu? Ist er ein Geschöpf der Erde? Oder kommt er von einem anderen
Stern?«


»Das werden Sie besser wissen als ich...«


»Ich weiß viel - aber leider noch nicht alles. Ich wußte, daß es
Kr'Okchthu gab, und ich machte mich auf die Suche nach ihm. Er kam tatsächlich
mit dem Schiff. Wie unwissend du doch bist!« Mit einem
Mal amüsierte sie sich köstlich und kam wirklich mit der Sprache heraus. »Aber
er kam nicht vor Jahrhunderttausenden oder Jahrtausenden, sondern erst vor rund
hundertfünfzig Jahren mit den ersten Sklaven aus Afrika, mit einer geheimen
Sekte, die Kr'Okchthu verehrte und ihm Menschenopfer darbrachte. Auf
verschlungenen Pfaden gelang es jener Gruppe durch die dämonische Hilfe
Kr'Okchthus hier in den Mountains eine Höhle zu finden und ihn zu verbergen. In
dieser Höhle trafen sich die Sektenmitglieder zu ihrem Ritual. Eines Tages
blieben die aus. Die Gruppe war ausgestorben. Kr'Okchthu hatte ihr Leben
aufgezehrt, weil er keine neuen Opfer mehr bekam. Dann wurde die Höhle
vergessen, sie war halb verschüttet durch Geröll und Felssteine. Es gab keinen
Menschen, der es gewagt hätte, die zahlreichen dunklen Stollen zu passieren,
die in das Innere, in den Bauch der Rockys, führen. Es gibt hier zahlreiche
Labyrinthe, die in die Tiefe und Höhe führen. Man muß sie nur kennen, um sich
nicht zu ängstigen. Aber darüber wollte ich nicht mit dir sprechen. Ich will,
daß du am eigenen Leib Kr'Okchthus Macht verspürst und weißt, wozu ich in der
Lage bin. Gerade zwischen uns gibt es noch eine Rechnung zu begleichen.«


»Warum sollte ich ausgerechnet Interesse daran haben, die Macht
dieses Kolosses kennenzulernen?« fragte Morna
Ulbrandson matt.


»Weil es dann dadurch zweierlei Möglichkeiten für mich gibt. Als
erstes hab' ich dich in meiner Hand. Du bist mir auf Gedeih und Verderb
ausgeliefert. Aber das genügt mir nicht. Ich will auch derer habhaft werden,
die mit dir gemeinsam kämpften, um uns zu vernichten. Das laß' ich nicht zu.
Ich habe im Flugzeug dein Leben gerettet und Kr'Okchthu an seinen Gehorsam mir
gegenüber erinnert. Daraufhin zog er seinen Todesatem zurück ...«


»Wollen Sie damit sagen, daß diese Statue in der Lage ist, über
Tausende von Meilen hinweg als wirksame Waffe eingesetzt zu werden?« Morna fiel es schwer, die Worte zu formen und
auszusprechen. Ihre Lippen fühlten sich seltsam hart und verspannt an. Sie
preßte die Worte zwischen den Zähnen hervor.


»Du hast es richtig erkannt. Kr'Okchthu braucht Sauerstoff. Große
Mengen Sauerstoff. Wo immer er ihn wegnimmt, entsteht ein Vakuum, das viele
Minuten anhält. Lange genug, um jedes Lebewesen an Sauerstoffmangel sterben zu
lassen.«


»Aber ... Kr'Okchthu befand sich doch hier in der Höhle.«


»Richtig! Ein parapsychologisches Phänomen, Morna Ulbrandson. Ja,
du wunderst dich. Auch deinen Namen kenne ich schon. Mit wem ich mal Kontakt
hatte, den habe ich erkannt, und ich werde ihn nie wieder vergessen, nie
wieder, verstehst du?!« Die letzten Worte klangen wie
eine Drohung. »Kr'Okchthu hört man hier atmen, aber durch seine besondere
Veranlagung nimmt er den Sauerstoff an einem anderen Ort weg, nämlich da, wo
man ihn nicht sieht... Es ist alles ganz einfach - und nun, Kr'Okchthu ...
kannst du mich hören?«


X-GIRL-C setzte nochmal zum Sprechen an, aber ihre Absicht wurde
im Keim erstickt, als sie merkte, wie sich das Maul des Hockenden breit öffnete
und er mit hohler Stimme antwortete.


»Ja ... ja, ich höre dich ...« hallte es dumpf, wie durch einen
ausgehöhlten Knochen gesprochen, durch die bizarre Höhle.


»Zeig ihr, was du kannst, Kr'Okchthu«, forderte Dr. X die
dämonische Hinterlassenschaft eines namenlosen Urvolkes auf. »Viele Menschen in
einer großen Stadt starben in der letzten Nacht. Du hast Großes geleistet,
Kr'Okchthu ... ich bin zufrieden mit dir. Nun beweise, daß du auch in der Lage
bist, jeden meiner Wünsche zu erfüllen ... Töte, Kr'Okchthu, töte, wo immer du
es siehst!«


Morna Ulbrandson wollte schreien und sich mit ruckartiger Bewegung
von dem Horn lösen. Beides war unmöglich.


Die Luft vor ihr begann zu flimmern und wurde eigenartig fahl. Dr.
X trat zur Seite und verschwand wie im Nebel.


Morna merkte, daß eine Flut fremder Gedanken und Gefühle ihr Hirn
erreichte und sie plötzliche Dinge sah, die es in dieser Höhle überhaupt nicht
geben konnte. Kr'Okchthu projizierte seine Erinnerung in ihr Hirn, und sie
meinte, es wie auf einer schimmernden, pulsierenden Leinwand vor sich zu sehen.


Was sie sah, erfüllte sie mit Grauen...


Gegenwart und Vergangenheit mischten sich. Kr'Okchthus Erinnerung
bestand nur aus diesen beiden Zeiten.


X-GIRL-C sah einen Lagerplatz. Prasselndes Feuer loderte in den
nächtlichen Himmel. Die Feuerstätte wurde umtanzt von braunen Gestalten.


Abseits im Dunkeln hockte auf einem granitenen Sockel Kr'Okchthu.
In seinen leeren, schwarzen Augenhöhlen, die etwas von einem Totenschädel
hatten, schimmerte der Feuerschein.


Aus der Finsternis des Dschungels brachten Eingeborene Gefangene,
denen die Hände hinter dem Nacken zusammengebunden waren.


Die Bedauernswerten wurden achtlos wie Vieh vor den anderen
hergetrieben. Die Tanzenden an den Feuerstellen bildeten eine Gasse und
deuteten dann auf Kr'Okchthu...


Dann liefen sie davon. Sie warfen sich in die Büsche. Deutlich war
nun zu sehen, wie der Tönerne auf dem Sockel tief atmete, bis sein Brustkorb
sich dehnte, sein Kopf langsam emporkam.


Im nächsten Moment drehten die Gefangenen sich um ihre eigene
Achse. Sie rissen ihre Münder auf und rangen nach Luft, die sie nicht mehr
bekamen.


Das Feuer erlosch. Auch ihm fehlte der Sauerstoff...


Tiefste Dunkelheit! Man hörte nur noch, wie die Körper dumpf und
schwer auf den weichen Boden fielen.


Dann eine andere Szene ...


Das Innere eines Lokals. Morna erkannte es. Das war >Frederiks
Steak Palace<.


Menschen fielen um ...


Da stürzten welche von der Empore, aber sie spürten es nicht mehr.
Als sie unten ankamen, waren sie schon tot. An Sauerstoffmangel erstickt...


Andere liefen zum Fenster, rissen es auf, konnten aber durch das
Vakuum, das rings um sie herrschte, nicht mal mehr einen Hilfeschrei von sich
geben. Sie starben... alle in >Frederiks Steak Palace< starben!


Morna Ulbrandson stöhnte. Ein Zittern lief durch ihren Körper.
Kalter Schweiß stand auf ihrem Gesicht und tropfte von ihren Wangen über die
Lippen, rann über das Kinn...


Die Schwedin sah bleich und gequält aus.


Dann eine neue Szene. Heller Tag. Eine belebte Straße.


»Ja, so ist's recht, Kr'Okchthu«, ertönte die eisige Stimme von
Dr. X hinter dem fahlen Vorhang. »Zeig' ihr die Gegenwart... zeig' ihr nicht
das, was geschehen ist, sondern das, was in diesen Minuten geschehen kann.«


Da war eine Frau. Die schob einen Kinderwagen. Sie lief am Rand
eines Parks und wollte durch den Eingang.


Plötzlich taumelte sie, machte drei stolpernde Schritte nach vorn,
rang nach Luft, fiel gegen den Kinderwagen und stürzte ihn um.


Mutter und Kind starben in den nächsten Minuten, ohne daß jemand
hätte helfen können.


Die Szene wechselte.


Eine andere Stadt. Im Hintergrund die Silhouette von London.


Starker Verkehr. Die schwarzen Taxis in der britischen
Millionenstadt beherrschten das Straßenbild.


Morna sah alles mit den Augen des Götzen.


Der konzentrierte sich auf das mittlere Taxi, das plötzlich, wie
vom Teleobjektiv einer unsichtbaren Kamera angezogen, in den Mittelpunkt des
Interesses gerückt wurde.


In dem Wagen saßen zwei Fahrgäste und der Chauffeur.


Kr'Okchthus Todesatem raubte ihnen augenblicklich den Sauerstoff.
Im Innern des Wagens entstand ein Vakuum.


Verzweifelt rangen die Menschen nach Luft. Der Fahrer, vor dessen
Augen es schwarz wurde, versuchte noch, den Wagen zum Stehen zu bringen und das
Warnlicht einzuschalten.


Mit einer ruckartigen Bewegung jedoch drehte er das Steuer herum.
Ein folgenschwerer Unfall ereignete sich. Mehrere Fahrzeuge fuhren ineinander,
und im Nu herrschte auf der Straße ein Chaos...


»Nein, nein... nicht mehr... hör auf! Hör doch endlich auf!« Morna Ulbrandson schrie.


Doch weder Dr. X noch Kr'Okchthu gehorchten oder zeigten eine
Einsicht.


Der suchende, wirre Geist des Tönernen war unterwegs und wirbelte
von einem Ende der Welt zum anderen. Innerhalb weniger Minuten starben in weit
voneinander entfernt liegenden Orten Menschen einen geheimnisvollen Tod.


Das aber bekam Morna Ulbrandson schon nicht mehr mit.


Ihr Körper streckte sich plötzlich, als könne er die Belastung
nicht mehr ertragen.


Sie verdrehte die Augen. Im nächsten Moment sackte sie in die Knie
und fiel nach vorn. Im Fallen löste sich ihre Hand von dem spitzen Hörn
Kr'Okchthus. Sie schlug schwer neben dem Granitblock auf den kalten, nackten
Felsboden.


»Gut, Kr'Okchthu!« rief Dr. X.


Doch noch immer war der todbringende Geist des >atmenden
Götzen< unterwegs.


»Aufhören! Aufhören!« rief jetzt auch Dr.
X.


Doch erst nach dem sechsten Befehl erloschen die schauerlichen
Bilder und löste die fahle Wand sich auf.


Dr. X ging neben Morna Ulbrandson in die Hocke.


Die Schwedin war bewußtlos.


»Das war zuviel für sie! Ihr Körper ist völlig erschöpft. Nun,
gönnen wir ihr die Pause... Es wird wohl fünf bis sechs Stunden dauern, bis sie
wieder zu sich kommt«, murmelte Dr. X leise, als wäre sie dazu verpflichtet,
dem tönernen Götzen, der ihr das Gesicht zugewandt hatte, Auskunft zu geben.
»Aber dann wird sie uns als Köder dienen. Entweder schicke ich sie zu ihren
Freunden zurück, damit sie sie unter einem Vorwand hierherholt, oder sie gibt
uns genau den Ort an, wo sie sich aufhalten. Und dann, Kr'Okchthus, bist du
wieder an der Reihe ...«


Das hockende Geschöpf hatte sich halb aufgerichtet. Mehr als die
Hälfte seines braun-schwarzen Rückens und der Hüften zeigte eine fleischfarbene
Fläche. Da war die hartgebrannte Lehmschicht abgebröckelt und rieselte sanft zu
Boden.


Jene Schicht, die der Archäologe Bill Flemming als eine Goldplatte
zwischen zwei Lehmschichten angesehen hatte, war in Wirklichkeit eine ganz
andere, wandelbare Substanz...


 


*


 


Als die Maschine den Zielflughafen erreichte, war Larry Brent mit
dem vorläufigen Gang der Dinge einigermaßen zufrieden.


Während des Fluges hatten ihn in seiner Eigenschaft als X-RAY-1
weitere Nachrichten erreicht. Er hatte sie in der Toilette der Maschine
entgegengenommen.


Ihm war mitgeteilt worden, daß es an Bord des Flugzeugs, in dem
Morna Ulbrandson sich aufgehalten hatte, zu einem schwerwiegenden Zwischenfall
gekommen war. Beinahe wäre ein Mensch erstickt. Offensichtlich durch den
Einsatz einer Sauerstoffmaske war noch mal das Schlimmste verhindert worden.


Dies veranlaßte Larry, sofort für sie drei Spezialsauerstoffmasken
zu bestellen, die klein und handlich waren und die sie tragen konnten, falls
auf sie ein Angriff erfolgte.


In Satt Lake City angekommen, nahmen die drei Agenten sofort das
Sondergepäck entgegen und suchten dann umgehend das Airport-Hotel auf.


Hier sprach Larry Brent mit dem Geschäftsführer und den Kellnern,
die Morna bedient hatten.


Bis zur Stunde war die Schwedin noch nicht zurückgekommen.


Für Achmed Chachmah, den Telepathen, war es insofern wichtig, sich
hier aufzuhalten, weil er eine Spur aufzunehmen beabsichtigte.


Vom Hotelpersonal konnte man keinen Hinweis bekommen. Einer jedoch
kam, von jenem Kellner, aus dessen Gedanken Chachmah wußte, daß er sich Morna
nackt vorgestellt hatte...


Morna Ulbrandson hatte sich einen Leihwagen genommen. Einen
Pontiac Grand Prix...


Sie war also weggefahren. In die weitere oder nähere Umgebung?


Wieder studierte der Ägypter die Landkarte. Nach einer Viertelstunde
plötzlich machte er sich bemerkbar.


»Ich hab' da etwas... es ist sehr fern ... sehr weit weg von
hier... eine Frau ... hat Morna gesehen ... Diese Frau hat mit dem Verkauf von
Benzin, Öl und anderem Kleinkram zu tun. Vielleicht eine Tankstelle. Die Frau
ist sehr traurig.«


Auf Achmed Chachmahs Stirn bildeten sich Falten. »Ja... es gibt
keinen Zweifel. Sie hat Morna gesehen und weiß, daß
man sie töten will...«


»Und wo ist die Tankstelle?« fragte Larry
Brent mit belegter Stimme.


»Nahe der Berge ... es sind die Rockys ... Hier ... hier an dieser
Stelle etwa ...« Chachmah deutete auf einen Punkt, der fast in der Mitte
zwischen Brigham und Malad City lag.


»Phantastisch«, sagte Larry. Er schlug dem Kollegen auf die
Schulter. »Es ist gut, daß wir dich in bester Form angetroffen haben. Dann
nichts wie hin! Prüfen wir die Sache nach... Und das so schnell wie möglich.
Mir kommt's auf jede Sekunde an.«


Dies war der Grund, weshalb sie keinen Leihwagen nahmen, sondern
ein Helicopter-Taxi bestellten.


Damit ging's schneller.


«... wenn's auch teurer ist«, murmelte Iwan Kunaritschew in seinen
Bart. »Aber dafür wird unser verehrter Chef X-RAY-1 in diesem besonderen Fall
sicher Verständnis haben. Die Spesenrechnung fällt dann eben höher aus. Um ein
Menschenleben zu retten, ist jeder Dollar Mehrausgabe gerechtfertigt... Das
kann man in einer Abrechnung doch immer vertreten, nicht wahr, Towarischtsch?«


»Das meine ich auch, Brüderchen. X-RAY-1 wird bestimmt kein Wort
dazu sagen...«


 


*


 


Der Helikopter schraubte sich in die Luft und jagte über die Stadt
hinweg. Bald lag das freie Land unter ihm. Achmed Chachmah hatte dem Piloten
die Richtung angegeben.


Zwischen den Freunden wurde kein Wort gewechselt.


Sie hatten sich von einer Imbißbude in der Nähe des Hotels ein
paar Kleinigkeiten mitgenommen, um während des Fluges zu essen.


Zweieinhalb Stunden währte der Flug, als der Pilot sich plötzlich
über Bordfunk meldete.


»Da unten - direkt am Rand der Straße - liegt Ihre Tankstelle!
Soll ich runtergehen?«


Die Freunde von der PSA wechselten einen raschen Blick.


»Ist sie das, Achmed?« fragte Brent
leise.


Einige Sekunden lang war Pause.


Dann erfolgte die Antwort des Ägypters. »Ja. Die Frau denkt immer
noch an Morna. Sie fragt sich, was sie wohl mit ihr angestellt haben.«


»Wer ist >Sie<«


Chachmah lauschte in sich hinein. »Die Frau mit der schwarzen
Halbmaske .... ich glaube, du hast sie als Dr. X bezeichnet.«


»Also doch«, sagte X-RAY-3 mit Grabesstimme.


»Soll ich landen?« fragte der Pilot nach
hinten.


»Ja«, erhielt er von Brent die Zustimmung.


Aus der Höhe war deutlich der etwa achthundert Meter entfernte, geschotterte Platz zu sehen, auf dem einsam ein abgestellter
Lkw stand. Daß es sich um das Fahrzeug Howard Trevons handelte, konnte niemand
von ihnen wissen.


Auf einem Geröllfeld hinter der Tankstelle setzte der Helikopter
auf.


Aus dem flachen, mit zahlreicher, verwitterter Reklame beklebten
Gebäude kam jemand im Eiltempo.


Ein Mann. Breitschultrig, kräftig.


Iwan Kunaritschew, Larry Brent und Achmed Chachmah hatten bereits
festen Boden unter den Füßen und gingen dem auf sie Zulaufenden entgegen.


Der Pilot hatte die Order, die Maschine startbereit zu halten und
auf sie zu warten.


»Was wollt ihr denn hier?« rief der
Breitschultrige.


Noch ehe Larry Brent etwas erwidern konnte, versetzte, der
arabische Telepath ihm einen leichten Stoß in die Rippen und wisperte: »Er weiß
etwas ... er weiß tatsächlich, wo Morna ist... Eine Sekunde hat er an sie
gedacht und jetzt... verdammt noch mal, Larry. Dich und Iwan - hat er erkannt!«


»Aber das ist unmöglich!« stieß Brent
hervor. »Wir sind uns nie begegnet!«


»Er ist nicht der, für den er sich ausgibt, dessen Aussehen er
angenommen hat. Er nennt sich Tom Collins - aber in Wirklichkeit hat er keinen
Namen!«


»Na wunderbar«, rieb Kunaritschew sich die Hände. »Dann kann's ja
gleich losgehen. Ich bin sowieso kein Freund von langen Vorreden.«


Der sich Tom Collins nannte und so aussah, weil Dr. X ihm dieses
Gesicht gegeben hatte, verharrte blitzartig in der Bewegung.


Dann bückte er sich. Im Nu hob er drei, vier faustgroße Steine vom
Boden und warf sie den Ankömmlingen entgegen.


Chachmah wurde am Oberarm getroffen, Kunaritschew auf der Brust.


Es gab einen dumpfen Klang. Der Russe taumelte, wich zwei Schritte
zurück, und fast sah es so aus, als ob er zu, Boden stürzen würde. Für Sekunden
blieb X-RAY-7 die Luft weg.


Larry hatte Glück. Das Wurfgeschoß verfehlte ihn um Haaresbreite.


Er spurtete los.


Hinter ihm her Achmed Chachmah und Iwan Kunaritschew.


Dann begann auch >Tom Collins< zu rennen.


Er warf sich herum, lief geduckt auf den Pfad zu und den Weg hoch,
wo die beiden Holzhäuser standen.


Die Feinde waren gekommen! Er mußte seine Herrin sofort benachrichtigen ...


Niemand hatte damit gerechnet. Der Plan sah ganz anders aus.


»Stehen bleiben oder ich schieße!« rief
Larry Brent dem Fliehenden nach und zückte seine Smith & Wesson-Laser.


Tom Collins' reagierte nicht.


Larry drückte ab. Bewußt zielte er nicht direkt auf die Gestalt.
Er wollte den Flüchtling nur warnen. Der Mann war ihm lebend mehr wert. Wegen
seiner Aussage, seinen Hinweisen, die der PSA nutzen konnten, die Identität,
die er endlich erfahren wollte.


Der gleißende Laserstrahl bohrte sich zwischen das Felsgestein,
eine Handbreit von >Tom Collins< entfernt. Der schlug Haken wie ein Hase,
duckte sich nach vorn, tauchte hinter den Felsen unter und warf nicht mal einen
Blick zurück.


Da lief die Frau aus dem Verkaufsraum der Tankstelle.


»Töte ihn! Er ist nicht mein Mann ... er ist überhaupt kein Mensch
... er ist ein Monster!« Im Stakkato schrie sie die
Worte heraus. »Er ist ein Mörder ... sie haben Caroline umgebracht und den
fremden Mann und Howard und jetzt wollen sie die Blondine töten, einen Stein
aus ihr machen!«


Ihre Stimme überschlug sich. Die Frau mit dem zerzausten Haar sah
aus wie eine Wahnsinnige.


»Kümmere dich um sie, Achmed«, ordnete Larry Brent an. »Und du,
Brüderchen - begleitest mich. Der Bursche darf uns nicht entkommen. Ich habe
das Gefühl, wir haben mitten in das Wespennest gestochen ...«


X-RAY-3 und X-RAY-7 spurteten los.


Sie jagten über den steinigen Pfad nach oben, ohne jedoch den
Fliehenden einzuholen.


Der verschwand im Haus von Caroline Turner.


Larry und Iwan blieben der Gestalt dicht auf den Fersen.


Die Tür ließ sich nicht auf Anhieb öffnen. Sie war von innen
verriegelt.


Das kostete wertvolle Sekunden.


Kunaritschew warf sich gegen die hölzerne Haustür. Sie flog aus
den Scharnieren. Im nächsten Moment waren die beiden Freunde im Innern des
Hauses. Alle Räume waren leer. Die Tür zu einem war ebenfalls wieder abgeriegelt.


Mit Gewalt verschafften sie sich Zugang. Es war die Abstellkammer,
in der sich die Falltür befand.


Fast zur gleichen Zeit ließen Larry und Iwan ihre Taschenlampen
aufflammen.


Im Strahl der Scheinwerfer sahen sie die Einstiegöffnung und die
Sprossen der Leiter, die nach unten führten.


»Leuchte mir, Brüderchen! Ich sehe mich da unten mal um.« Zum Abstieg benötigte er dringend eine freie Hand. Larry
steckte seine Taschenlampe ein. In der anderen Hand hielt er die entsicherte
Smith & Wesson-Laser nach unten, um gegen jeden Angriff gewappnet zu sein.


Als X-RAY-3 wieder festen Boden unter den Füßen
hatte, winkte er Iwan nach unten.


»Der Kerl ist weitergelaufen. Die Luft hier ist rein. Komm',
Brüderchen!«


Die beiden PSA-Agenten erreichten die ehemalige Holzwand, deren
Reste noch an der Decke und den Seiten hingen.


Ein Stollen führte in den Berg. Sie gingen den Weg und leuchteten
ihn aus.


Kaum erkennbar wurde dadurch der flackernde Lichtschein der
einsamen Fackel hinter der bizarren, phantastischen Tropfsteinwand.


Was sie sahen, verschlug ihnen den Atem.


Da war der Sockel mit der hockenden Götzenstatue, daneben stand,
die obere Gesichtshälfte hinter einer Halbmaske verborgen, Dr. X! Und einen
Schritt vor ihr - der kräftige, breitschultrige Mann, der sich schützend vor
sie stellte.


»Bis hierher - und nicht weiter!« rief
Dr. X mit klirrender Stimme. »Kr'Okchthu - das ist deine Chance! Das sind
unsere Feinde! Töte sie... töte sie!«


Da lief ein Knirschen durch den schwarz-braun gebrannten
Lehmkörper der Statue. Risse zeigten sich darin, die sich rasch erweiterten,
und in den Spalten wurde ein fleischfarbener, elastischer Untergrund sichtbar.


»Atem für Kr'Okchthu! Schleudere ihnen deinen Todesatem ins
Gesicht! Laß' sie nicht entkommen!« Dr. X lachte, daß es schaurig durch die
unterirdische Höhle hallte.


Die maskierte Frau und ihr Faktotum liefen rasch zwei, drei
Schritte in die dunkle Höhle weiter, deren Tropfsteine bizarr von der Decke
ragten und aus dem Boden wuchsen.


»Morna!« entrann es Larry Brants Lippen.
Zwei Sekunden war er abgelenkt, als er die geliebte Frau auf dem Boden neben
dem Sockel liegen sah.


X-GIRL-C rührte sich und blickte ihm ins Gesicht. »Flieht! Flieht,
so schnell ihr könnt... oder ihr werdet ersticken wie schon Hunderte vor euch!« Mornas Stimme hatte kaum Klang.


»Töte, Kr'Okchthu!«


Dann ging es drunter und drüber.


Larry lief los. Drei Schritte bis zum Granitblock. Auf Morna zu!
Er riß den schlaffen Körper in die Höhe. Kr'Okchthus linke Hand kam
schwerfällig empor. Der sich aufrichtende, steinerne Götze wollte das ganze
Gewicht seines Armes auf Brent sausen lassen ...


Da jagte lautlos der Laserstrahl durch die Luft, grellte auf wie
ein Blitz und bohrte sich in den Oberarm.


Iwan Kunaritschew bewegte die Waffe in einer leichten, kreisenden
Bewegung, so daß der Laserstrahl wie das Blatt einer Säge rings um den Oberarm
geführt wurde. Ehe Kr'Okchthu ihn ganz in die Höhe bekam, krachte er schon in
die Tiefe, zerschmetterte auf dem Sockel und verfehlte Larry Brent und Morna
Ulbrandson um Haaresbreite.


Larry warf sich die halb benommene Schwedin einfach über die
Schulter und trug sie zurück.


Dr. X und ihr Faktotum durften nicht entkommen. Ihre Aktivität war
in Zusammenhang zu bringen mit dem Leben, das in diesen
schwarz-braun-gebrannten Lehmkoloß eingekehrt war.


»Zurück! Schnell... wir können etwas gegen ihn tun!« Es war Achmed Chachmah, der so sprach und hinter ihnen
mit zwei gefüllten Benzinkanistern auftauchte.


Der telepathisch begabte Ägypter war nicht nur durch Mrs. Collins
auf das zu erwartende Unheil aufmerksam gemacht worden, sondern seine
suchenden, sezierenden Gedanken in ihren Köpfen hatte ihn veranlaßt, ebenfalls
in die Berghöhle zu kommen, um einzugreifen.


Kr'Okchthu richtete sich auf. Dann zog er gierig und laut den Atem
ein, daß seine Nüstern sich blähten.


Larry und Iwan schossen, was ihre Waffen hergaben.


Kr'Okchthu wurde von mehreren Laserstrahlen durchbohrt, doch nicht
zu Boden geschickt.


Achmed Chachmah schüttete einen Benzinkanister über die ganze
Breite des Weges und warf dann ein Streichholz auf die sich verteilende Lache.


Explosionsartig prasselten lodernde Feuerzungen empor und bildeten
einen dichten Vorhang zwischen dem Geschöpf auf dem Sockel, Dr. X und deren
Begleiter.


Die wichen weiter in die dunkle Höhle zurück, die sofort mit dichten
Rauchschwaden erfüllt war.


Chachmah schleuderte den zweiten Kanister einfach in den
Feuervorhang.


Die Dinge hatten sich mit solcher Geschwindigkeit entwickelt, daß
die Beteiligten nicht mehr über die Einzelheiten nachdachten, sondern nur noch
instinktiv handelten.


Der gefüllte Benzinkanister explodierte wie eine Bombe.
Feuerfontänen wurden in die Höhe gejagt, das umherspritzende Benzin setzte
alles sofort in Brand. Die Wände brannten, Stalagmiten und Stalaktiten und der
Sockel waren eine einzige wilde, prasselnde Feuerbrunst.


Darauf stand noch immer Kr'Okchthu und tobte wie ein Wahnsinniger.


Er schlug mit seinem heilen Arm um sich, und es zeigte sich,
welche Kraft in diesem unfaßbaren Körper steckte, der zum Teil schon zu Fleisch
geworden war.


Kr'Okchthu warf seine massige Gestalt gegen eine tief
herabhängende Stalaktite. Ein Bersten und Krachen. Der Stein wurde von
übermenschlichen Kräften aus dem Felsverband gerissen.


Es ließ sich später nicht sagen, ob die Explosion im Innern der
Höhle ein kleines Erdbeben auslöste oder ob das wütende Wirken Kr'Okchthus
dafür verantwortlich war, was sich nun ereignete.


Risse liefen durch die Wände. In den Tropfsteinen knisterte und
krachte es, breite Spalten zeigten sich. Es barst und grollte.


Felsengeröll geriet in Bewegung.


»Laufen! Lauft um euer Leben!« Es war
Iwan Kunaritschew, der brüllte und die Freunde vor sich hertrieb.


Der Weg war zu schmal, als daß sie nebeneinander gehen konnten.
Larry Brent erreichte mit Morna Ulbrandson zuerst den Vorraum zum
Höhleneingang, dann kamen Achmed Chachmah und Iwan Kunaritschew.


Ohrenbetäubendes Donnern erfüllte den Felsen! Staub und Rauch
hüllte die Agenten ein, brachte ihre Augen zum Tränen und reizte zum Husten.


Die ganze Höhle brach hinter ihnen zusammen. Nur um Haaresbreite
kamen sie selbst mit dem Leben davon, erreichten den Keller und erklommen die
Sprossen der Leiter. Von da aus gelangten sie ins Haus, das plötzlich sehr
wackelig unter ihren Füßen wurde.


Die Wellen der Erschütterung erreichten auch das Plateau! Es
ächzte und knirschte im Dielenfußboden; die Fundamente, rissen.


Alles ging drunter und drüber.


Die Freunde von der PSA und die gerettete Morna Ulbrandson
erreichten gerade noch das Freie, ehe das Gebäude wie ein Kartenhaus in sich
zusammenstürzte.


Noch immer rumorte und grollte es im Innern des Berges. Aus Rissen
und Spalten stiegen Rauch- und Staubwolken und hüllten sie ein, so daß sie
nicht die Hand vor Augen sahen, aber instinktiv den richtigen Weg bergab einschlugen ...


Wie durch ein Wunder kamen sie unverletzt davon.


 


*


 


Bleich, mit zerzausten Haaren und fiebrig glänzenden Augen kam
Dorothee Collins ihnen entgegen.


»Kommen Sie... kommen Sie schnell. Schaffen Sie die Frau in den
Verkaufsraum! Ich hätte nicht mehr damit gerechnet, sie nochmal lebend zu sehen.«


Im Tankstellengebäude flößte Larry Morna Ulbrandson ein Glas
Whisky ein. Das weckte die Lebensgeister der Schwedin, und sie begann zu
erzählen, während das Grollen im Berg langsam aufhörte.


Was Morna nicht wußte, wurde durch Dorothee Collins ergänzt, die
seit vier Tagen die grauenvollsten Stunden ihres Lebens mitmachte.


Waren Dr. X, ihr Faktotum >Frankenstein< und die unheimliche
Götzenstatue Kr'Okchthu in diesem unerwarteten und erfolgreichen Blitzeinsatz
beseitigt?


Waren sie unter tausenden von Tonnen Felsgestein begraben?


Als das Grollen verstummte und Rauch- und Staubwolken sich
verzogen, blickten Larry und seine Freunde nach, so weit sie in der Lage waren,
den unzugänglichen Berg zu begutachten.


Morna, die wieder bei vollem Bewußtsein war und sich gut erholt
hatte, blieb bei Dorothee Collins. Nun, da alles vorüber war, brach die tapfere
Frau zusammen.


Sie schüttete ihr Herz aus und sprach sich alles von der Seele,
was sie während der letzten Tage bedrückt hatte, und beschrieb immer wieder die
gleichen unvergeßlichen Szenen, die wahrscheinlich nie mehr aus ihrem Leben zu
löschen waren.


»Ich werde nun doch die Tankstelle verkaufen... was soll ich noch
allein hier?« fragte sie müde. »Gemeinsam wollten wir
mal in Florida leben. Ich werd's nun allein versuchen... Ich glaube, das ist
auch in Toms Sinn.« Ihre Augen füllten sich mit
Tränen...


 


*


 


Larry Brent, Iwan Kunaritschew und Achmed Chachmah besichtigten
die Einbruchstelle.


Es gab keinen Zugang mehr. Ein Berg von Gestein verriegelte ihn
zum Stollen der Höhle. Der kahle Keller mit der Falltür war frei geblieben.
Aber diesen Ausgang hatten Dr. X, ihr Faktotum und der grausame Götze, halb
Stein, halb Fleisch und Blut, nicht mehr erreichen können...


Selbst bei Einbruch der Dunkelheit suchten die Freunde noch weiter
nach möglichen anderen Zu- und Ausgängen.


Da gab es auch Höhleneingänge und Spalten in den zerklüfteten
Felsen. Doch die führten meist nicht in die Tiefe oder waren so unzugänglich,
daß sie nicht herankamen.


Drei Stunden lang suchten Larry und seine Kameraden die nähere
Umgebung ab. Zuletzt unternahmen sie sogar noch einen Rundflug mit dem Helikopter,
um aus der Höhe einen Eindruck zu gewinnen.


Dann wurde es zu dunkel dazu.


Larry Brent gab einen ausführlichen Bericht der Dinge, die sie
erlebt hatten und die vor allem Morna Ulbrandson und Dorothee Collins bekannt
geworden waren. Auf diese Weise wurde das Wissen von >Big Wilma< und
>The clever Sofie< beträchtlich erweitert, wenn es um die rätselhaften
Gestalten aus dem Geisterreich ging. Und Dr. X war eine Wiederkunft aus dem
Reich der Gespenster! Ihr unheimlicher Begleiter, dem sie von Fall zu Fall ein
neues Gesicht verpaßte, gehörte zu ihr wie ein Schatten.


Alles wies darauf hin, daß hier am Rand der Rocky Mountains schon
wieder mal eines der geheimnisvollen Verstecke von Dr. X existierte. Von diesen
Verstecken gab es noch so viele, die in früheren Jahrhunderten von ihr angelegt
wurden ... Würde es jemals gelingen, das wahre Mysterium der beiden Gestalten
zu ergründen?


Larry wechselte einen schnellen Blick mit Achmed Chachmah.


Der Ägypter nickte. »Es ist alles in Ordnung. Ich kann keine
Einflüsse von ihnen mehr feststellen.«


Dann waren sie also tot...


War dies wirklich das plötzliche und unruhige Ende einer
rätselhaften Verbrechergestalt, über die es sicher noch mehr zu erforschen gab
als das, was man wußte?


Der Pilot bekam die Anweisung, nach Salt Lake City
zurückzufliegen.


Das rote Positionslicht am Heck der Maschine verschwand am dunklen
Himmel.


Doch nicht nur Dorothee Collins sah es, sondern zwei weitere
Augenpaare, die Larry und seine Freunde eigentlich nicht mehr hier vermuteten.


 


*


 


In einem Felsspalt wurde ein massiger Quader bewegt. Zwei Arme
schoben ihn zur Seite. Es steckte eine ungeheure Kraft dahinter.


Aus einem Hohlraum zwischen dem Geröll befreiten sich zwei
Gestalten, die bis vor wenigen Minuten noch bewußtlos gewesen waren und nun
hinausdrängten an die kühle, frische Nachtluft.


Die breitschultrige Gestalt starrte dem roten Licht nach. Hinter
ihr tauchte verstaubt und mit zerrissenen Kleidern Dr. X auf.


Schweigend verfolgten die rätselhafte Verbrecherin und ihr
Begleiter, wie das Positionslicht von der Nacht geschluckt wurde.


»Kr'Okchtu ist für uns verloren«, murmelte Dr. X. »Wir werden auch
nicht zu Dorothee Collins zurückkehren. Sie sollen alle glauben, daß wir unter
Tonnen von Felsengestein begraben liegen. Das macht das, was nachkommen wird,
noch überraschender für die, die nicht mehr mit uns rechnen...«


Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, machten sie sich an den
Abstieg und tauchten ein in das dunkle Vorfeld der Berge.


Ihr Ziel war der verlassene Pkw, der bei Anbruch des nächsten
Tages von der benachrichtigten Firma abgeholt werden sollte.


Dr. X hatte die Wagenschlüssel Howard Trevons an sich genommen.


Der Mann an ihrer Seite startete den Wagen und steuerte ihn auf
die Verbindungsstraße, um zurückzufahren zur Hauptstraße, die nach Malad City
führte.


Dort fand man am nächsten Morgen den verlassenen Lastkraftwagen,
der wie ein Spuk am Straßenrand stand.


Von Dr. X und ihrem Begleiter aber fehlte jede Spur.


Wann würde sie wieder von sich reden machen, jene geheimnisvolle
Frau mit der rätselhaften Halbmaske, jene Frau, die über ein reiches,
gefährliches Wissen verfügte?
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